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Oberschlesisch-polnische Volkssagen und Märchen. 
Don 
Dr. E. Fivier, Breslau. 


1 

Die Sagen, Märchen und Volkserjählungen des deutſch ſprechenden 
Volkes des ganzen Schleſiens wie auch Oberfdylefiens ſind verſchiedentlich 
geſammelt und in zahlreichen Einzelveröffentlihungen wie auch Artikeln 
der von der ſchleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde herausgegebenen Mit: 
teilungen zuſammengeſtellt, bearbeitet und einem weiteren Kreife zugänglich 
gemacht worden. Die folkloriſtiſch nicht weniger intereſſanten Märchen 
der polniſch ſprechenden oberſchleſiſchen Bevölkerung konnten ſich nicht nur 
bis zur letzten Feit einer ſo regen Sammlung und Aufzeichnung, geſchweige 
denn Bearbeitung nicht rühmen, ſondern iſt auch dasjenige, was darüber 
vorhanden iſt, infolge der Sprache, ) dem deutſchen Publikum und auch 
— ( u— 

) Über den dialektiſchen Wert der oberſchleſiſch-polniſchen Mundart, das Waſſer⸗ 
polniſch oder OGderwendiſch, wie man es deſpektierlich nennt, iſt verſchiedentlich, ſo beſonders 
in den zwanziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts geſtritten worden. Gelegentlich 
einer Veröffentlichung einiger Fridericianiſcher Verordnungen über die Einführung der 
deutſchen Sprache in Oberfchlefien äußert ſich der Herausgeber dieſer Verordnungen über 
die oberſchleſiſche Mundart: „Welch ein Uanderwälſch iſt die Sprache des gemeinen 
Mannes! welch ein Gemiſch von Böhmiſch, Mähriſch und Wendiſch! In Krakau würde 
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dem deutſchen Folkloriſten zumeiſt nicht zugänglich. Wunſters 1825 in 
Liegnitz erſchienenes Buch „Oberſchleſien, wie es in der Sagenwelt erſcheint“ 
kann natürlich keinen Anſpruch auf ethnologiſchen oder folkloriſtiſchen Wert 
machen. Mehr Berückſichtigung als Sagen und Märchen hat bis jetzt das 
oberſchleſiſch-polniſche Volkslied gefunden. Neben Roger's großer Original- 
fammlung (Piešni ludu Polskiego w Görnym Šlasku, Breslau 1865) 
eriftieren einige kleinere Sammlungen in deutjcher Übertragung, jo von 
Hoffmann von Fallersleben und Weiß.“) 

In den Mitteilungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde?) 
unternimmt es der bekannte Slaviſt und Profeſſor an der Breslauer 
Univerſität, Geh. Reg. Rat Nehring, ausführlich darüber zu berichten, was 
über Aberglauben, Gebräuche, Sagen und Märchen in Oberſchleſien aus 
gedruckten und handſchriftlichen Sammlungen bekannt geworden iſt. Es 
iſt nun mein Zweck, durch dieſe Seilen diejenigen Leſer der Seitſchrift 
„OGberſchleſien“, welche für das Volksleben und den Volksgeiſt Oberſchleſiens 
ein regeres Intereſſe haben, auf dieſes grundlegende Nehring'ſche Referat 
zu verweiſen, für die anderen aber an dieſer Stelle einige Proben der 
oberſchleſiſchen Volkserjählungen zu geben. Ich werde jedoch nur ſolche 
Erzählungen herausgreifen, die mir zu Vergleichungen und einigen 
Anmerkungen Anlaß geben. Im Druck erſchienene oberſchleſiſche Sagen 
und Märchen behandelt Nehring in ſeinem dritten, bis jetzt letzten, Berichte, 
während der erſte und zweite Bericht nur ſolchen Erzählungen gewidmet iſt, 
die vorläufig nur in handſchriftlichen Sammlungen vorliegen. Mit Recht 
betont Nehring, wie ſchwer es iſt, auch der gedruckten Publikationen dieſer 
Art habhaft zu werden, da Deröffentlihungen dieſer Art ſehr bald der 


niemand ein Wort davon verſtehen; man würde es für eine Sprache der Hottentotten 
halten.“ (Schleſ. Provinzialblätter 1827, B. 85, S. 560.) Der Konſiſtorialrat Richter in 
Oppeln wie auch andere nehmen ſich des fo geſchmähten Dialektes an und verteidigen 
ihn als ein ganz brauchbares und vom Hochpolniſch nicht weſentlich abweichendes Idiom. 
(Schleſ. Provinzialblätter 1827, B. 86, S. 107— 120.) In den vierziger Jahren ſchreibt 
Vandtke über die oberſchleſiſch-polniſche Mundart. Sine wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
und würdigung wurde dieſem Dialekt jedoch erſt zu teil durch die Arbeiten des unlängſt 
verſtorbenen Profeſſors C. Malinowski: 1. Briefe von einer Reije durch Schleſien, in der 
Feitſchrift „Na dzis“, Krakau 1871 I. 289-315. 2. Über die Oppelnſche Mundart in 
Gberſchleſien. Inaug. Diſſ. Leipzig 1875. 5. Schleſiſche Studien, in den Abhandlungen 
der Krakauer Akademie der Wiſſenſchaften B. IX, 1882. 

) Ruda. Polniſche Volkslieder der Oberjchlefier. Übertragen von Hoffmann 
von Fallersleben. Caſſel 1865. — Album polniſcher Volkslieder der Gberſchleſier, metriſch 
übertragen von Albert Weiß. Leipzig 1867. 

2) Erſter Bericht, Jahrgang 1896, Heft 5, Nr. 1, S. 3—18. Fweiter Bericht, 
Jahrg. 1897, Heft IV, Nr. 4, S. 75—87. Dritter Bericht, Jahrg. 1899, Heft VI, Nr. 3, 
und Jahrg. 1901, Heft VIII, Nr. 4, S. 61— 69. 
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Vergeſſenheit anheim zu fallen pflegen. Allerdings liegt jetzt in den durch 
die Krafauer Akademie der Wiſſenſchaften herausgegebenen hinterlaſſenen 
Sammlungen oberſchleſiſcher Sagen und Märchen des Prof. Malinowski 
ein reichhaltiges und intereſſantes Material vor uns,!) das Nehring bis jetzt 
in ſeinen Berichten noch nicht verwerten konnte, über welches er aber einen 
Bericht gelegentlich in Ausficht geſtellt hat. Auch auf den durch Malinowski 
gejammelten Stoff ſoll, ohne dem zu erwartenden Nehring'ſchen Berichte 
vorzugreifen, an dieſer Stelle durch einige Proben aufmerkſam gemacht 
werden. Von gedruckten Publikationen behandelt Nehring nur die 
Sammlung von oberſchleſiſchen Erzählungen von Uupiec, welche in ſechs 
Heften nacheinander im Jahre 1894 in Poſen bei Simon erſchienen iſt. 
Nur mit Mühe gelang es Nehring, Heft I, II und VI dieſe Sammlung 
zu erlangen. Uupiec, der dieſe Sammlung hergeſtellt hat, war Lehrer in 
der Gegend von Pleß. Wichtiger als die Suſammenſtellung von Kupiec 
ſind die handſchriftlichen Sammlungen, die Nehring in ſeinen erſten zwei 
Berichten verwertet hat. Die erſte Handſchrift befindet ſich auf der Stadt— 
bibliothek in Breslau Nr. 2456a). Sie rührt von dem ehemaligen, 
1865 verſtorbenen Lehrer Joſef Compa in Lubiſchau bei Lublinitz her und 
trägt in dem Teil, der den Märchen, Sagen x. gewidmet iſt, das 
Datum 1846. Die zweite Handſchrift befindet ſich in Urakau und enthält 
Aufzeichnungen des bekannten Sthnologen Kolberg. 

Ich beginne mit einer Legende aus der Holberg ſchen Sammlung, 
die Kolberg von einem oberſchleſiſchen Dienſtmann gehört hat: 

Ein Herr konnte niemals einen Unecht finden, der ihm recht war, 
ſtets fand er etwas auszuſetzen und entließ jeden. Wieder mietete er einen, 
fagte ihm aber: wenn du lachſt, jo mußt du fort. Der Uutſcher war 
anſcheinend faul und führte den Auftrag des Herrn verkehrt aus, indem 
er ſtatt der Achſen allein den ganzen Wagen mit Teer ſchmierte, doch 
war der Wagen herrlich geputzt, ſo daß der Herr ſeine Freude daran hatte. 
Bei der Fahrt zur Uirche fiel ihm manches auf: Der Uutſcher bekreuzte 
ſich nicht vor einem Ureuze am Wege, dagegen nahm er die Mütze ab 
und bekreuzte ſich vor der Schenke, vor welcher ein Soldat mit einem 
Burſchen Branntwein anſcheinend bis zum Übermaß tranken; einem alten. 
Manne, dem der Herr Almoſen gegeben hatte, verſetzte der Kutfcher einen 
Fußtritt, endlich gab er auffallenderweiſe einem ſchmucken, gut gekleideten 
Burſchen ein paar Groſchen Almoſen. Fur Rede geſtellt, erklärte er: Auf 
dem Kreuze habe der Teufel geſeſſen; die beiden Burſchen vor dem Wirts- 


') Powie sci ludu polskiego na Slasku in den Anthrop.-ardyaeol. und ethnogr. 
Materialien der Krakauer Akad. d. wifi. B. IV und B. V. 
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hauſe feien ehrliche Freunde geweſen, die nach langer Trennung aus Freude 
ſich nicht haben gütlich genug thun können; Gott habe in ihrer Mitte 
geſtanden, vor dieſem habe er ſein Haupt entblößt; dem Bettler habe er 
einen Fußtritt verſetzt, weil er des Almoſens unwürdig ſei und die Groſchen 
vertrinken würde, dagegen ſei der ſauber gekleidete Burſche ein arbeitſamer 
Menſch geweſen. — Nun folgte der Auftrag, der Kutfcher ſolle für den 
Herrn neue Stiefel beſtellen; da lachte dieſer und erklärte auf die Bemerkung, 
er habe ſeinen Dienſt verwirkt, die Beſtellung ſei überflüſſig, weil der Herr 
morgen ſterben werde, was auch geſchehen iſt. Es zeigte ſich, daß der 
Uutſcher der Schutzengel des Herrn war. 

Eine Analyfe dieſes Märchens oder dieſer Legende iſt nicht unintereſſant. 
Daß ſie nichts ſpezifiſch oberſchleſiſches enthält und in die Reihe der kosmo— 
politiſchen Erzählungen gehört, iſt ja augenſcheinlich. Was außerdem 
auf den erſten Blick ſich herausſtellt, iſt, daß ihr Stoff zuſammengewürfelt 
und aus einigen Märchen zuſammengeſtückelt iſt. Die ganze Fahrt und 
alle Begebenheiten während derſelben ſtehen augenſcheinlich in gar keinem 
Fuſammenhang mit dem Anfang und dem Schluß der Erzählung, wo 
die Pointe darin beſteht, daß der Kutfcher nicht lachen dürfe. Der Schluß 
erinnert ſtark an ein Detail aus der Salomo-Sage, wie fie bei den Ruſſen 
in den Erzählungen über Salomo und Kitowras und in dem jüdiſchen 
Maaßebuch (Editio Rödelheim oder Wilmersdorf) enthalten iſt. Kitowras, 
den ein Bojar zu Salomo führt, hört, wie ein Mann ſich Schuhe beſtellt, 
die ſieben Jahre halten ſollen. Er lacht. Über den Grund des Lachens 
befragt, antwortet er: Er will Schuhe haben, die ſieben Jahre halten 
möchten, er ſelbſt wird aber in ſieben Tagen tot fein. Nuch über andere 
Begebenheiten, die eigentlich nicht lächerlich find, lacht Uitowras und giebt 
dann den den Menſchen verborgenen Grund ſeines Lachens an.!) Der 
mittlere Teil der eben angeführten oberſchleſiſchen Erzählung, der die 
Begebenheiten auf der Reife erzählt und mit dem Anfang und dem Schluß 
der Geſchichte offenbar in gar keinem HFHuſammenhange ſteht, erinnert 
gleichfalls und zwar in noch höherem Maße an eine jüdiſche Legende von 
Rabbi Joſua ben Levi und dem Propheten Elias. Rabbi Joſua ſchließt ſich 
dem Propheten Elias an, der in der Welt herumreiſt. Dieſer nimmt ihn 
als Reiſegefährten nur unter der Bedingung auf, daß er für die Hand— 


1) Die ruſſiſche Sage iſt natürlich der jüdiſchen nacherzählt und geht auf dieſelbe 
direkt oder indirekt zurück. Beide Verſionen decken ſich nicht nur in den einzelnen 
Schilderungen, auch der Name des Vogels, der in der Erzählung eine Rolle ſpielt und 
in der ruſſiſchen Derjion Noga-ptiza, Nogat-ptiza, d. h. Vogel Noga oder Nogat, ſtammt aus 
dem jüdiſchen, wo er Nagar-tura, d. h. Herr der Berge, der auf den Bergen niſtet, genannt 
wird. Der Vogel Noga ſpielt auch in anderen ruſſiſchen Volkserzählungen eine Rolle. 
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lungen des Propheten keine Erklärung verlange, auch wenn dieſe noch 
ſo auffallend wären. Sonſt müßten ſie ſich trennen. Einem reichen 
Manne, der die Wanderer ungaſtfreundlich empfängt, erweiſt nun der Prophet 
einen großen Dienſt. Sinem armen Manne, der das wenige mit den 
Keiſenden teilt, das er beſitzt, fügt der Prophet einen großen Schaden zu 
u. ſ. w. Als Kabbi Joſua ſein Staunen nicht mehr bezwingen kann und 
den Propheten um die Erklärung ſeines auffallenden Benehmens angeht, 
erhält er dieſelbe in einleuchtender Weiſe, der Prophet verläßt aber den 
Rabbi. In der oberſchleſiſchen Erzählung befinden ſich augenſcheinlich 
Keminiscenzen, die auf die angeführten beiden Sagenkreiſe zurückgehen. 
Ein Detail aus der jüdiſchen Salomo-Sage befindet ſich auch in einer 
anderen oberſchleſiſchen Volkserzählung. Sie ſtammt aus der Kolberg'fdyen 
Sammlung und lautet nach der Mitteilung von Nehring: Ein alter grau 
gewordener Soldat findet auf der Wanderung nach der Heimat den Weg 
von einer großen Schlange verſperrt, trägt ſie auf ihre Bitte vierzig Meilen, 
dann noch weitere vierzig Meilen weit fort, erfährt von ihr, daß er den 
ſündhaften Urgroßvater feines Großvaters getragen und erlöſt habe. Sum 
Danke dafür läßt die Schlange durch Berührung der Zungen ihre Klugheit 
auf den alten Soldaten übergehen, ſo daß er alles weiß und alle Sprachen 
verſteht. Auf der weiten Wanderung läßt er ſich von einem alten Bauer 
bewegen, bei ihm zu bleiben, und zeigt ſich nützlich. Zwei Hunde des 
Bauern, von denen der eine draußen wachte, der andere unter dem Tiſche 
lag, führen Geſpräche miteinander, die der Soldat verſteht und die zur 
Entdeckung von geſtohlenen Pferden und, was weit wichtiger war, zur 
Entdeckung eines Schatzes unter dem Tiſche, ſowie von Urkunden in einer 
Wand führten. Der Schatz wurde geteilt, die Urkunden erwieſen, daß die 
Bauernwirtſchaft dem Soldaten gehöre, was der Richter in einem Prozeß 
beſtätigte. Die Wirtſchaft überließ der alte Soldat dem Bauern freiwillig, 
ſein Geld ließ er ſich entlocken, indem er auf den Heiratsantrag der ver— 
witweten Gutsherrin des Ortes einging. Er mußte ſich dafür eine 
unwürdige Behandlung ſeiner herriſchen Frau gefallen laſſen, welche die 
Wirtſchaft vernachläſſigte und ihn zu den Hühnern ſchickte. Hier hörte er 
den höhnenden Hahn, er (der Hahn) konne fünfzig Hühner in Reſpekt 
halten, der Herr vermöge die einzige nicht zu zügeln; ein ähnliches Lied 
zwitſcherten die Spatzen, der Herr möge nur die Peitſche feiner Frau ent: 
winden und damit ihren Kücken geißeln. So that der alte Soldat und 
ſetzte ſich dadurch in Keſpekt u. ſ. w. Der letzte Teil der Erzählung und 
die Moral der Geſchichte findet ſich in der Salomo Sage wieder: Der Prinz 
von Uuſch hatte im Verkehr mit Salomo verſchiedene Weisheiten und 
darunter auch das Verſtändnis der Tierſprachen ſich angeeignet. Als er 
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einmal ſchon im Begriff iſt, dem Drängen feiner Frau nachzugeben und 
ihr — trotz des Verbotes und des für den Übertretungsfall angedrohten 
Todes — das Geheimnis ſeiner Wiſſenſchaft zu verraten, hört er ſich in 
ähnlicher Weiſe vom Hahne verhöhnt und erhält von ihm den nämlichen 
Rat, mit der Hilfe eines Stockes ſich bei feiner Gattin Reſpekt zu verſchaffen, 
welchen Rat er auch befolgt. 

Daß orientaliſche Märchen auf irgend einem Wege in den Erzählungs— 
(dat des oberſchleſiſchen Volkes gedrungen find, erweiſt am beſten eine 
Erzählung, die Malinowski in einem Dorfe des Pleſſer Kreifes (angegeben 
iſt Miedzna und Grzawa) gehört hat. Das Märchen iſt leider von dem 
Erzähler fo zuſammenhanglos und offenbar fo lückenhaft erzählt, daß man 
den ganzen Inhalt nicht ermitteln kann. Ein König hatte auf der Hand 
ein gebundenes (angebundenes? uwiazana) Buch. Wenn er die rechte 
Hand auf das Buch niederſinken ließ, erſchien vor ihm ſofort der Geiſt 
der Cüfte. Er befahl ihm, einen Jüngling zu ermitteln, der ohne Todes— 
ſünde wäre. Er ermittelte einen ſolchen. Derſelbe hieß Omar. Sie 
nahmen zwei Stuten. Sie fuhren ſehr weit und fuhren über einen Felſen. 
Als ſie zu ihm kamen, machten ſie vor ihm Halt. Die rechte Hand fuhr 
auf das Buch hernieder, und es erſchien vor ihnen der Geiſt der Lüfte. 
Als Omar den Geiſt der Cüfte erblickte, ſtellten ſich ihm die Haare auf 
dem Kopfe auf wie Drähte. Und er befahl ihm in den Felſen zu kriechen. 
Von hier ab wird die Erzählung ſo verworren, daß ein Sinn nicht mehr 
zu ermitteln iſt. Auffallend und für die orientalifche Herkunft des Märchens 
zeugend iſt, wie der ſchon erwähnte Namen Omar, ein weiter vorkommen— 
der Namen Ariel, der vermutlich ein mit dem Geiſte der Lüfte identifches 
Weſen bedeutet. Nicht bloß fremder Märchen, auch bibliſcher Stoffe hat 
ſich die Phantaſie des oberſchleſiſchen Volkes zuweilen bemächtigt und hat 
fie mit ganz geringen Ausfhmüdungen als Märchen, die man ſich zur 
Unterhaltung erzählt, behandelt. So giebt Malinowski eine Erzählung 
wieder, die er im Ureiſe Ceobſchütz aus dem Munde eines 75 jährigen 
Greiſes gehört hat. Die Erzählung, die bei Malinowski keine ganze 
Druckſeite füllt, giebt in gedrängten Worten den ganzen Inhalt des Buches 
Eſther wieder und verſchnörkelt denſelben noch durch geringe Rusſchmückungen. 
Der Erzähler hat vermutlich keine Ahnung davon gehabt, daß er den Inhalt 
eines bibliſchen Buches wiedergab. Von den bibliſchen Namen Ahaswer, 
Waſti, Haman, Sſther und Mardochai wird kein einziger genannt. Es 
wird bloß von einem König, feiner Frau, dem Miniſter, einem jüdiſchen 
Mädchen und deſſen Oheim geſprochen, der zum königlichen Thorwächter 
ernannt wird. Als ſolcher belauſchte er zwei Miniſter, die den Hönig 
niederſtechen wollten. Er ließ den Hönig durch ſeine Nichte warnen, daß 
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er in dieſer Nacht nicht in feinem Bett ſchlafe. Der König ließ einen 
Mann aus Stroh herjtellen, man kleidete ihn in den königlichen Schlafrock. 
Ein Miniſter hatte ſich mit einem Schwert unter dem Bett verſteckt. Als 
es zwölf Uhr war, kroch er hervor, ſtach den König (8. h. die Strohpuppe) 
und entfloh. Als der König des Morgens aufgeſtanden war, ging er 
beſichtigen und ſah das Schwert in der Strohpuppe, die der Miniſter für 
den ſchlafenden König gehalten hatte, ſtecken u. ſ. w. 


Die Bischofsgrabmäler zu heisse. 
Von 


Dr. Paul Knötel, Tarnowitz O. S. 


Der Totenkult ſpielt in der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit 
eine gewaltige Rolle; finden wir ihn doch ſchon in den tiefſten Tiefen deſſen, 
was wir noch Unkultur nennen, und ſehen ihn von da an den Menſchen 
durch alle Stadien hindurch bis zu den Höhepunkten der Kultur begleiten. 
Erſt von einer gewiſſen Stufe derſelben an dürfen die Denkmäler des Toten- 
kults Anſpruch erheben, in der Munſtgeſchichte einen Platz einzunehmen. 
Dann aber ſpielen ſie neben denen der Religion und häufig im engſten 
Anſchluß an dieſe eine Hauptrolle. Das gilt vor allem auch für die Kunft 
des Mittelalters bis in die neuere Seit hinein. Welch' unerſchöpflichen 
Reichtum an Grabdenkmälern aus Holz und Stein enthalten doch noch 
immer unſere alten Uirchen, trotzdem Brand und Wurm, Verwitterung 
und Unverſtändnis der Nachkommen ſoviel zerſtört haben. 

Nach denen, deren Gedächtnis ſie lebendig erhalten ſollten, mögen wir 
auch in unſerem Schleſien drei Arten unterſcheiden, die wir häufig auch 
örtlich von einander gefchieden finden. Am Huperen und Inneren ftiller 
Dorfkirchen ſtehen an den Wänden in Lebensgröße die Steinfiguren gehar- 
niſchter Ritter, ihrer Ehefrauen und Kinder. Das find die Herren, die in 
der Nachbarſchaft ſchloßgeſeſſen waren. Namen- und denkmallos ruhte einſt 
um ſie herum auf dem Gottesacker die gleichzeitige unfreie Bauernſchaft. 

Und nun in die Pfarrkirchen der Städte! Seltener tritt uns hier das 
ſteinerne Figurengrabmal entgegen: ein adliger Herr, der in der Stadt 
geſtorben oder vom nahen Gute aus hierher begraben worden, ein würdiger 
Pfarrherr in der Albe des katholiſchen Prieſters oder der Schaube des 
lutheriſchen Predigers. In reicher Fülle dagegen grüßen uns noch von den, 
Wänden und Pfeilern fo mancher Kirhen die Gedächtnistafeln herab, die 
im 15. Jahrhundert, mehr noch in der Seit der Renaiſſance und des Barock 


372 Dr. Paul Knötel, 


vermögende Handelsherren, ehrſame Handwerksmeiſter ſich und ihren Vor- 
fahren zu Ruhm und Andenken geſtiftet haben. 

An dritter Stelle endlich ſeien die Dom- und Stiftskirchen genannt. 
Swar bewahrt manches Denkmal auch in ihnen das Gedächtnis eines 
adligen Grundbeſitzers, eines ſelbſtbewußten Bürgers, der in beſonders heiliger 
Stätte nach ſeinem Tode ruhen wollte, zumeiſt aber treten uns hier doch 
die verſchiedenartigſten Grabmäler von Geiſtlichen entgegen, vom hohen 
Infulträger herab bis zum ſchlichten Vikar. Stifts- und Uloſterkirchen 
bevorzugten auch die fürſtlichen Geſchlechter des Mittelalters in der Wahl 
ihrer letzten Ruheſtätte. Wir finden hier in Schleſien Gräber von Piaften- 
fürſten in den Uloſterkirchen der Brüder von Citeaux in Leubus und 
Grüſſau, wie bei den Bettelmönchen vom Orden Sancti Franzisci in der 
jetzigen evangeliſchen Kirche zu Oppeln und endlich auch bei den Domherren 
vom heil. Kreuz in Breslau. 

Wer ſich gern mit liebendem Auge in ein Uunſtwerk verſenkt, wer 
gern der Vorfahren Leben nachgeht, der findet an all' dieſen Grabmälern 
reichen Stoff, reiche Anregung. Da gerade unſer Oberſchleſien, mehr noch 
als die übrige Provinz als arm an Kunftwerfen der Vergangenheit (und zum 
Teil ja mit Recht) gilt, da ihm in den Augen der Menge das, was man 
gewöhnlich Geſchichte nennt, zu fehlen ſcheint, ſo verlohnt es ſich, darauf 
hinzuweiſen, wie der Regierungsbezirk Oppeln beſonders an einer Stelle einige 
Denkmäler beſitzt, die ſich wohl mit dem Beſten meſſen können, was die 
gleichzeitige Kunftübung ſonſt in deutſchen Landen geſchaffen hat. Allerdings 
muß bemerkt werden, daß dieſer Punkt — die alte Biſchofſtadt Neiſſe — 
geſchichtlich zu Niederſchleſien gehört. 

Bis zur großen Einziehung der geiſtlichen Güter im preußiſchen Staate 
im Jahre 1810 war die genannte Stadt die Hauptſtadt des mittelbaren 
Fürſtentums Neiſſe-Grottkau, von dem noch jetzt die Breslauer Biſchsfe den 
Titel des Fürſtbiſchofs führen. Kein Wunder, daß mancher der hohen 
geiſtlichen Herren in der Fürſtentumshauptſtadt feine letzte Ruheftätte ſuchte 
und fand. So iſt es neben der Breslauer Kathedrale die Hauptkirche von 
Neiſſe, die mächtige Pfarrkirche zu St. Jakob, in der wir die Denkmäler der 
ſchleſiſchen Uirchenfürſten zu ſuchen haben. Die des Mittelalters liegen, ſoweit 
ihre Grabſtätten überhaupt bekannt ſind, in Breslau begraben. In der 
Neiſſer Pfarrkirche finden wir nur ein einziges Biſchofsdenkmal vor 1500, und 
auch dieſes bezeichnet nicht die urſprüngliche Grabſtätte, ſondern iſt erſt ſpäter 
hierher übertragen worden. Es iſt die Grabplatte Biſchof Wenzels. !) 

) Abb. in 8. Luchs, Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittelalters, Breslau 1872, 


Tafel 2, und J. Jungnitz, Die Grabſtätten der Breslauer Biſchöfe, Breslau 1898, wo 
auch die anderen hier beſprochenen Denkmäler in prächtigen Lichtdrucken abgebildet ſind. 
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Er war Herzog von Ciegnitz und feit 1579 Biſchof von Lebus, als 
er 1582 auch zum Biſchofe von Breslau gewählt wurde. Im Jahre 1417 
verzichtete er auf ſein hohes kirchliches Amt und zog ſich nach ſeinem 
Schloſſe Ottmachau zurück, wo er zwei Jahre ſpäter ſtarb. Sein Leichnam 
wurde in der Kirche des dort von ihm gegründeten Vollegiatſtifts beigeſetzt. 
Biſchof Rudolf von Rüdesheim verlegte dieſes 1477 in die Johanneskirche 
in der Altſtadt Neiſſe. Hierher wurden 1479 die Gebeine Wenzels überführt 
und vor dem Hochaltar beigeſetzt. Um das Andenken ſeines Stifters zu 
ehren, errichtete das Kapitel im Jahre 1491 über dieſer Stelle einen Denk— 
ſtein aus Marmor, der beim Dorfe Groß-Munzendorf (Kr. Neiſſe) gebrochen 
worden war. Das iſt die Grabplatte, die heut in St. Jakob ſteht. Im 
Jahre 1576 wurde gelegentlich der Offnung des Grabes das Denkmal 
prächtiger ausgeſtaltet, indem man die Grabplatte auf eine 2 Ellen hohe 
Tumba legte, deren Wände mit Stuck und Malerei reich verziert waren. 
Im Jahre 1650 wurde das Kollegiatftift von neuem verlegt, indem es mit 
der Neiſſer Pfarrkirche vereinigt wurde. Als 1665 Schleſien von Ungarn 
her durch die Türken, von Mähren durch die Tataren bedroht ſchien, wurden 
aus ſtrategiſchen Gründen die Altſtadt Neiſſe und mit ihr das alte Kollegiat- 
ſtift nebſt Kirche niedergelegt. Die Grabplatte und die Refte des Leichnams 
wanderten nun von hier nach St. Nikolaus. Wann der Grabſtein in die 
Pfarrkirche übertragen worden iſt, ſteht nicht feſt. Als im Jahre 1894 der 
neue Hochaltar errichtet wurde, hat jener nun wohl zum letztenmal ſeinen 
Platz gewechſelt, indem er neben der Sakriſteithür eingemauert wurde, 
während er bis dahin hinter dem alten Hochaltar geſtanden hatte. 

Die Grabplatte hat urſprünglich, wie wir ſahen, im Fußboden geruht, 
und iſt erſt ſpäter auf ein Hochgrab gelegt worden. Dieſes Einlaffen von 
Denkmälern in die Pflafterung der Kirchen war im Mittelalter ſehr häufig, 
manches prächtige Werk iſt infolge deſſen durch die Tritte der Menge 
abgeſchliffen worden. Sum Schutze der Grabplatten wurden allerdings 
bisweilen hölzerne Deckel darüber gelegt. Wie zahlloſe andere Grabmäler 
zeigt unſer Stein die lebensgroße Geſtalt des Verſtorbenen und zwar in 
Flachrelief. Der Bifchof iſt in voller Amtstracht dargeſtellt, die Inful auf 
dem Haupte, den Stab mit dem Schweißtuch in der Linken. Über dem 
alten, glokenförmigen Meßgewand trägt er um den Hals das bifchöfliche 
Kreuz. Alle Finger der behandſchuhten Hände ſind mit Kingen geſchmückt. 
Die Rechte iſt ſegnend erhoben. Ein Uunſtwerk iſt die Figur durchaus 
nicht, aber auch aus ihr ſpricht wie bei ſo vielen ſonſt minderwertigen 
Denkmälern des Mittelalters und der nächſten Folgezeit ein tüchtiges 
handwerkliches Können, beſonders auch in dem recht mitgenommenen 
Antlitz der Figur. Da fie etwa 70 Jahre nach dem Tode des Kirchen: 
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fürſten gemeißelt worden ift, fo kann von einer Bildnisähnlichkeit durchaus 
keine Rede fein. Aber ſelbſt hier hat der mittelalterliche Künſtler das 
Geſicht mit Glück ſo zu individualiſieren gewußt, daß der naive Betrachter 
es zweifellos als Porträt anſprechen wird. 

Das Haupt Wenzels ruht auf einem Kiffen, wie bei einem Schlafenden, 
und doch iſt der Biſchof als ſegnend dargeſtellt! Wer ſich mit mittel— 
alterlicher Kunft beſchäftigt hat, der wundert ſich über dieſen Widerſpruch 
nicht, der der Naivität der Seit ſeine Entſtehung verdankt. Die Grabfigur 
wird vom Künftler zunächſt ganz als ſtehende und lebende behandelt, des- 
wegen wählt er bei Kirchenfürften gern die für fie charakteriſtiſche Hand— 
bewegung des Segnens. Soll die Grabplatte aber liegen, dann muß der 
nun ſelbſt Liegende eine Unterlage für das Haupt, iſt er eine Vollfigur, 
auch für die Füße haben. 

Statt der ſonſt üblichen, um die vier Seiten herumlaufenden Inſchrift, 
iſt der breite erhöhte Rand mit Bronzeſchmuck verſehen. Fehlende Teile 
desſelben ſind bei der Wiederherſtellung im Jahre 1847 in Gips ergänzt 
worden. Sunächſt fallen uns zwei Geſtalten in Diertelgröße der Grabfigur 
auf. Bisher ſind ſie immer falſch erklärt worden; kennzeichnende Attribute 
fehlen ihnen, es kann aber ihrem ganzen Typus nach kein Sweifel ſein, 
daß wir fie als die beiden Apojftelfürften Petrus (rechts vom Biſchofe) und 
Paulus anzuſprechen haben. Allerdings haben beide mit dem Patronat 
der hier zunächſt in Betracht kommenden Kirchen zu Mttmachau und 
Neiſſe nichts gemein. Eine Erklärung für die Wahl der beiden Apojftel 
finden wir aber dann, wenn wir uns erinnern, daß Wenzel Herzog von 
Liegnitz war. In der Stadt Liegnitz aber ſpielten bei der einen Pfarrkirche 
dieſe beiden, nach denen ſie jetzt noch genannt wird, eine Hauptrolle, wenn 
vielleicht auch zuerſt Petrus der Hauptpatron war.!) Von den Wappen 
iſt nur das über der Petrusfigur echt und alt; es iſt das des Ciegnitzer 
Fürſtentums. Sehr zweifelhaft erſcheint es, ob die Nachbildung desſelben 
an den drei Stellen des Denkmals, wo früher erſichtlich Bronzeſchildchen 
geſeſſen haben, das Richtige getroffen hat. Nach Analogie der älteren und 
jüngeren Biſchofsgrabmäler dürfte der Schild mit den Lilien des Fürſtentums 
Neiſſe kaum gefehlt haben. Das andere Schmuckwerk, das zum Teil nur 
den Raum ausfüllen ſoll, übergehe ich. Aber etwas, was an dem Grab— 
male jedem Beſchauer am meiſten auffällt, bedarf noch der Erklärung: 
die Geſtalten zweier kauernder Hündchen, etwa Teckeltypus, die unterhalb 
der Unie Wenzels angebracht ſind. 


) Über die Frage des Patronats vergl. G. Fiegler, Die Peter-Paulkirche zu 
Liegnitz. Liegnitz 1878, S. 186 ff. Anm. 50. 
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Sehr häufig ſehen wir die Figuren der Grabdenkmäler auf Löwen 
oder Hunden ſtehen, die ſich unter der Caſt zu krümmen ſcheinen, bisweilen 
ſpringen dieſe wohl auch an der Geſtalt empor. In beiden Fällen bezeichnen 
die Tiere das Böſe, den Teufel ſelbſt, der gegen den Menſchen ankämpft ler 
geht umher wie ein brüllender Löwe u. ſ. w., Petrus 15,8) oder der durch den 
ſeligen Tod überwunden iſt. Auf unſerem Denkmal ſcheint mir dieſe Deutung 
ausgeſchloſſen, die Hunde ſollen hier wohl die Lieblingshunde Wenzels vor: 
ſtellen. So ſeltſam, ja unpaſſend an dieſer Stelle es uns heut erſcheinen mag, 
ſo ſtünde es doch nicht allein. Wir finden mehrfach bei Herren und Damen 
des Mittelalters den Cieblingshund auf den Grabmälern mit angebracht. 
Auf dem Figurengrabſteine des Chriſtoph von Talkenberg von 1525 in 
der Altertumshalle zu Cöwenberg iſt auf den Hund direkt durch die dabei 
ſtehende Inſchrift hingewieſen: daß meyn getreuer hunt. Gegen meine 
Annahme könnte der Umſtand angeführt werden, daß zwiſchen dem Tode 
des Biſchofs und der Errichtung des Denkmals ſieben Jahrzehnte liegen; es 
ſcheint mir aber nicht ausgeſchloſſen, daß ſich im Kapitel von Ottmachau— 
Neiſſe die Überlieferung an die zwei Lieblingshunde ſeines Stifters erhalten 
haben könnte. Für Symbole des Teufels ſind mir die zwei Tiere zu 
gemütlich. Das Denkmal enthält in römiſchen Majuskeln zwei Inſchriften. 
Auf einem Spruchband zu Häupten des Biſchofs iſt durch die Worte 
Translatus ex Otmochaw 1479 auf die Übertragung des Stifts und der 
Gebeine feines Gründers nach Neiſſe hingewieſen. Die andere Inſchrift zu 
Füßen der Figur lautet unter Auflöfung der Abkürzungen: Wenceslao 
primo episcopo Wratislaviensi ducigue Legnicensi, qui collegium hoc 
in Otmuchaw erexit, sempiterne memorie positum. Obiit anno 1419. 
Die Worte collegium hoc in Otmuchaw führen unwillkürlich zu der 
falſchen Annahme, daß das Denkmal ſchon in Ottmachau errichtet worden 
iſt. Im Fuſammenhange damit könnte man das Translatus nicht nur 
auf die Gebeine ſondern auch auf das Denkmal beziehen. Ein Beweis, 
wie leicht man durch Inſchriften irre geführt werden kann.“) 

Das Wenzelsgrabmal iſt kein Kunftwerf, weit übertroffen wird es 3. B. 
von zwei Breslauer Biſchofsdenkmälern des Mittelalters, dem Hochgrabe des 
Preczlaw von Pogarell (13421376) im Uleinchor des Domes, vor allem 
aber von der herrlichen Erzplatte des Johannes IV. Roth (1482 1500), 
die aus der Gießhütte des berühmten Peter Viſcher zu Nürnberg hervor— 
gegangen, von dem kunſtſinnigen Prälaten ſchon zu Lebzeiten beſtellt und 
nach ſeinem Tode in der Wand neben dem eben erwähnten Hochgrabe 


) vergl. Schulte, Fur Geſchichte des Grabmals Biſchof Wenzels ꝛc. in Schleſiens 
Vorzeit in Bild und Schrift, 4. Bd., S. 44 ff. 
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eingemauert worden war. Vergleichen wir diefe Denkmäler und das von 
uns eingehend beſprochene, ziehen wir ſchließlich auch noch die übrigen 
Biſchofsgrabmäler der Breslauer Domkirche zum Vergleich heran, ſo iſt 
für uns trotz aller Unterſchiede im einzelnen, in Stoff und Art und Kunft- 
wert, doch die Einheit der Auffafiung, das Gemeinſame, das ihnen der 
Geiſt der Seit, der gleiche Stil gegeben, unverkennbar. 

Wir müſſen ſie als gotiſch bezeichnen, wenn auch beim Wenzel— 
grabmal das, woran der Caie den gotiſchen Stil gewöhnlich zu erkennen 
pflegt, nicht zu finden iſt. Ganz anders war das Grabmal von 
Johanns IV. Nachfolger, das Johanns V. Turzo (1506-20) im Breslauer 
Dome. Erhalten iſt davon allerdings nur die Grabfigur und das Familien— 
wappen des Verftorbenen. Eine alte Abbildung aber ſowie eine Beſchreibung 
des Denkmals laſſen erkennen, daß es in ſeiner ganzen Art und ſeinem 
Aufbau dem des Breslauer Patriziers Heinrich von Rybiſch (F 1544) in 
St. Elifabeth eng verwandt war. 

Von jenfeits der Alpen hatte damals im Verein mit dem Humanismus, 
zu deſſen eifrigſten Jüngern auch Turzo und Rybiſch gehörten, eine neue 
Kunſtrichtung, die Renaiſſance, ihren Einzug in deutſchen Landen gehalten. 
Schon recht zeitig in Schleſien; finden wir ihre Formen doch ſchon an dem 
Steinepitaph des 1488 geſtorbenen Peter Jenckwitz an der Vordſeite der 
zuletzt erwähnten Kirche, das ſicher nicht allzulange nachher gemeißelt 
worden iſt. Tritt uns hier die neue Kunft noch ſchüchtern gleichſam 
entgegen, kämpfen hier und ſpäter der alte und neue Stil gleichſam mit 
einander, nach 1520 iſt der Sieg zu Gunſten des Antikiſchen, wie man 
dazumal zu ſagen pflegte, entſchieden. Das, was uns ſeinem Weſen nach 
mittelalterlich erſcheint, war allerdings durchaus nicht überwunden, ebenſo— 
wenig wie etwa in Luther und Dürer, die Mittelalter und Neuzeit gleich— 
mäßig angehören. Funächſt und teilweiſe bis zu ihrem Ausgange blieb 
die neue Kunſt Sierkunſt, wurde nur die Sierat aus dem geſegneten Lande 
Italien herübergenommen, und dann z. T. auch ſo nationaliſiert, daß wir 
von einer deutſchen Renaifjance zu ſprechen berechtigt find. Kein Wunder 
aber, daß fie dann auch, früher oder ſpäter, auf Nufriß u. a. verändernd 
einwirkte, beſonders dort, wo die welſchen Vorbilder anderes boten und 
doch mit dem Volksempfinden nicht in direktem Widerſpruch ſtanden; das 
gilt beſonders auch für einen Teil der Grabmäler, die Hochgräber. 

Gerade auch unter dieſem Geſichtspunkte find die Neiſſer Bifchofs- 
grabmäler von Bedeutung. Auf Johann V. Turzo folgte Jakob von 
Salza (152059). Er wurde, wie die folgenden Biſchöfe, in Veiſſe bei— 
geſetzt. Es iſt die Seit, wo ſich aus der mittelalterlichen Territorial— 
herrſchaft der moderne Staat zu bilden beginnt, und wo auch die geiſtlichen 
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Fürſten in ihrer Politik gerade dadurch ſo häufig beeinflußt wurden. 
Bekannt iſt ja, daß die Päpſte dieſer Seit ſich mehr als einmal ihre 
Kirchenpolitif von ihrer Stellung als italieniſche Fürſten diktieren ließen. 
Jakob von Salza hat meiſt in ſeiner Fürſtentumshauptſtadt, nicht in 
Breslau reſidiert. Vergeſſen dürfen wir auch nicht, daß unſere ſchleſiſchen 
Biſchöfe im kirchlichen Streite eine andere Stellung wie das Domkapitel 
in Breslau einnahmen. Das alles giebt uns wohl einen Anhalt 
dafür, weshalb gerade die damaligen Biſchöfe in Neiſſe begraben ſein 
wollten. 

Das Grabmal Jakobs von Salza iſt ein Hochgrab aus rotbraunem, 
geſprenkelten Marmor. Urſprünglich hat es wohl in der Mitte des hohen 
Chores geſtanden und iſt dann, wie ſo manches andere Hochgrab, von 
dort verſetzt worden, weil es den Raum beengte. Dem Aufbau nad iſt 
zwiſchen unſerem Denkmal und den mittelalterlihen Hochgräbern kein 
Unterſchied. Auch hier zeigt die Deckplatte den Biſchof in voller Amts- 
tracht, zu ſeinen Füßen eine von Engelchen gehaltene Inſchrifttafel. Der 
neue Stil tritt hauptſächlich an den vier Seiten der Tumba in die 
Erſcheinung. Die Langfeiten find durch je einen einfachen Pfeiler, der den 
Sckpfeilern entſpricht, in zwei Felder eingeteilt. Dieſe enthalten in Laubkränzen 
die Reliefköpfe von vier römiſchen Uriegern. So zeigt ſich hier auch inhaltlich 
der Einfluß der neuen Seit. Neben Engeln und Heiligen, die ſich, wie 
wir hier ſehen und noch ſehen werden, ſelbſtverſtändlich beſonders an 
Grabmälern von Geiſtlichen auch fernerhin finden, treten Geſtalten der 
Antike auf: Allegorieen, Helden des Altertums, aber, wie hier, auch 
Bildungen, denen an dieſer Stelle tiefere Bedeutung abgeht. 

Seltſam für den modernen Beſchauer iſt das Relief an der Schmal— 
ſeite des Sockels zu Füßen des Biſchofs. Es ſtellt dieſen nämlich noch 
einmal und zwar ohne Amtstracht dar. Doch ſteht das durchaus nicht 
vereinzelt da. Auch aus Schlefien find mir mehrere andere Beiſpiele bekannt. 
Am auffallendſten aber zeigt ſich in dieſer Beziehung das Grabmal Papſt 
Innocenzs VIII. (+ 1492) von der Hand Antonio Pollajuolos in St. Peter 
in Rom.!) An dem allerdings nicht mehr in urſprünglicher Anordnung 
erhaltenen Wandaufbau erblicken wir unten auf einem Sarkophage den 
Papſt als Toten ruhend, während er darüber mit ſegnender Rechten ſitzend 
dargeſtellt iſt. In dieſem Denkmal berühren ſich Vergangenheit und Zukunft. 
Der an einem Wandaufbau im Tode Ruhende gehört der großen Reihe 
gleichartiger älterer Grabfiguren an, die wir ſo zahlreich in italieniſchen 


) Abb. Berühmte Kunftftätten N. 3: E. Steinmann, Rom in der Renaiſſance, 
Leipzig, Seemann 1899, S. 42. 
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Kirchen finden, der ſegnende Papſt aber weiſt auf die Geſtalten der Barock— 
zeit hin, für die Berninis Urban VIII. als charakteriſtiſches Beiſpiel 
angeführt werden mag. 

Wir ſind mit den letzten Bemerkungen ſcheinbar etwas weit von 
unſerer Heimat abgeirrt. Aber wir müſſen zum Verftändnis der heimiſchen 
Werke jener Seit unſere Blicke gen Italien richten. In großer Fahl treten 
uns hier die dem 14. und 15. Jahrhundert angehörenden Wandaufbauten 
entgegen: Ein Sarkophag, unter dem ſich auf dem Sockel meiſt die Inſchrift 
findet, trägt die Grabfigur; ſie ſtellt wirklich einen Toten dar, ſo wie er 
einſt aufgebahrt im Sarge lag. Darüber in ſchlichter Umrahmung ein 
Relief, meiſt die hl. Jungfrau mit dem Kinde, jugendfriſche Sierat auf 
den ſeitlichen Pilaſtern und der oben abſchließenden Archivolte. Nicht 
dieſe Grundform hat Deutſchland in feine Kunſt herübergenommen, ſondern 
die entwickelte von der Wende des Jahrhunderts, die z. T. zu einem hallen— 
artigen Aufbau geworden iſt. Dabei traf fie allerdings mit einer anderen 
Entwickelungsreihe zuſammen. 

Lag es doch nicht fern, den im hohen Chor oder in den Schiffen 
und Kapellen der Kirchen aufgeſtellten Hochgräbern einen baldachinartigen 
Überbau zu geben. Das bekannteſte Beiſpiel iſt Viſchers Sebaldusgrabmal 
in der gleichnamigen Nürnberger Kirche, in dem ſich auf jo liebenswürdige 
Weiſe die Formen der Gotik und Renaiffance miſchen. Statt der Grab— 
figur ſteht hier allerdings der koſtbare Reliquienſchrein unter dem Baldachin. 

Unter italieniſchem Einfluß wird nun häufig das Hochgrab mit 
ſeinem Baldachin an die Wand gerückt. Derart war das erwähnte 
Denkmal des Biſchofs Johannes Turzo. Ein prächtiges Beiſpiel bietet auch 
Neiſſe in dem Hochgrabe des auf Jakob von Salza gefolgten Balthafar 
von Promnitz (1559 — 62). Es beſteht aus poliertem, roten Marmor. Die 
eigentliche Tumba hat große Ahnlichkeit mit der ſeines Vorgängers. Sie 
iſt im Mittelfeld mit dem bifchöflihen Wappen Balthaſars geſchmückt, 
das ſich natürlich aus dem Wappen ſeines geiſtlichen Fürſtentums und 
dem Familienwappen der Promnitz zuſammenſetzt. Darüber erhebt ſich 
auf ſechs kurzen, gedrungenen Säulen ein zweiachſiger Baldachin. Swiſchen 
den Säulen an der Wand find zwei Inſchriftentafeln eingelaſſen. Prächtigen 
Kankenſchmuck in den Formen der deutſchen Frührenaiſſance weiſen die 
Archivolten und die Bogenzwickel auf. Unter dieſem Baldachin ruht nun 
die Figur des Biſchofs. Das Kiffen am Kopfende, der Löwe zu Füßen 
gehören noch der alten Überlieferung an. Mag der Löwe auch recht 
grimmig ſehen, die Kugel zwiſchen feinen Pranken zeigt uns, daß die 
Anſchauung von ihm als dem Böfen nicht mehr lebendig iſt; er iſt nur 
mehr als gewöhntes Motiv verwendet. 
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Der Biſchof trägt auch hier volle Amtstracht, aber ſeltſam: er liegt 
nicht als Toter aufgebahrt, ſondern als Schlafender, der mit dem auf dem 
Kiffen ruhenden linken Arm das Haupt ſtützt. Auch dieſes Motiv ſtammt 
aus Italien. Begründet liegt es mit im Weſen der Renaiſſance, das das 
Individuelle, das Menſchliche mehr betont. Im Tode aber find alle gleidy- 
mäßig hingeſtreckt. Die Amtstracht allerdings mußte zur äußeren Charaf- 
teriſtik beibehalten werden. So kommt der für uns unlösbare Widerſpruch 
in dieſe Geſtaltung hinein. 

Das Hervortreten des Einzelmenfchen zeigt ſich nun auch in den 
Grabſchriften. Die Inſchriften um den Rand der Grabplatten verſchwinden, 
weil man in dem unzureichenden Raume nicht all' das ausſprechen kann, 
was man will. Die neuen Formen bieten aber auch an ſich größeren Raum; 
ſo bedingt wechſelſeitig eines das andere. Wir können hier die lange In— 
ſchrift nicht anführen; zunächſt ſeien nur die Worte hervorgehoben, die den 
Toten charakteriſieren ſollen: vir singularis ingenii, magni consilii et 
rarae eloquentiae, in rebus agendis strenuus et vigilantissimus, prudentia 
ornatissimus et labascentis religionis protector, concordiae et pacis 
amantissimus . . .. Man ſieht, der Verfaſſer gebraucht eine Menge Super— 
lative. Als Schützer der wankenden Religion, d. h. hier natürlich der 
damals auch in Schleſien ſtark zurückweichenden katholiſchen Kirche kann 
man gerade Balthaſar am wenigſten bezeichnen, dem man von katholiſcher 
Seite — beſonders that es das damalige Domkapitel — zu große Nach- 
giebigkeit gegen den Proteftantismus vorwarf. Wenn es weiter heißt: 
in religiosos et pauperes liberalis, consanguineorum guogue 
haud immemor, ſo iſt damit ſehr zart auf ſeinen ziemlich weitgehenden 
Nepotismus hingewieſen. 

Auf Balthafar folgt Kafpar von Logau (1562—74). Er wurde 
auf feinen Wunſch in Neiſſe und zwar in der Peter Paulskapelle der 
Pfarrkirche beigeſetzt. Dort befindet ſich auch fein Denkmal. Es zeigt eine 
Verſchmelzung des von uns geſchilderten, italieniſchen Vorbildern nach— 
geahmten Wandaufbaues und des deutſchen Epitaphs. Dieſes beſtand 
zunächſt, mochte es aus Holz oder Stein ſein, aus einer Bildtafel mit 
bibliſchem oder legendariſchem Vorgange, an dem der Verſtorbene und 
ſeine Familie betend teilnahmen, und einer kurzen Inſchrift über oder 
unter dem Bilde. Zu einem künſtleriſchen Aufbau entwickelte ſich das 
Spitaph aber erſt in der Renaiſſance. Wenn auch meiſt die kleineren 
Abmeſſungen der gotifchen Seit beibehalten wurden, jo wuchs es ſich doch 
bisweilen auch zu gewaltigen Dimenſionen aus. Dann treten manchmal 
die ſtehenden oder liegenden Grabfiguren an Stelle des Bildes. Das iſt 
auch bei unſerem Biſchofsdenkmal der Fall. Das gewaltige Epitaph baut 
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ſich auf einer Platte auf, die von zwei ſchöngezeichneten Uragſteinen geſtützt 
wird. Auf dieſer ruht ein niedriger, mit Gehängen geſchmückter Sarkophag, 
auf dieſem endlich die überlebensgroße Figur des Biſchofs in der bei dem 
Denkmal ſeines Vorgängers erörterten Stellung. Hinter der Grabfigur 
baut ſich die Rückwand auf, die durch Pilaſter in drei Felder geteilt iſt. 
Dieſe enthalten in Niſchen die Vollfiguren des auferſtandenen Heilands in 
der Mitte, der beiden Johannes als Bistumspatrone zu beiden Seiten. 
Darüber baut ſich das Gebälk weit nach vorn vor. Es wird an den 
Seiten von zwei Säulen, über den beiden Mittelpilaſtern von zwei Konfolen 
getragen. Der dem Stile entſprechende Nufſatz umſchließt das von Putten 
gehaltene bifchöfliche Wappen, in dem Segmentfelde des Stichbogens darüber 
ſchwebt Gott Vater in michelangelesker Auffafjung. 

Der Reichtum des Aufbaues wird noch durch Wappenſchmuck an 
den Seiten, ein Paar Kenaiſſanceobelisken und zwei allegoriſche Geſtalten 
vermehrt. Die lange und auch recht ruhmredige Inſchrift befindet ſich in 
zwei mit reichem Schnörkelwerk umgebenen Tafeln unter der zuerſt erwähnten 
Hängeplatte. 

Mit Recht zählt ein Kenner wie Tutſch unſer Grabmal zu den 
vollendetſten Werken deutſcher Hochrenaiſſance.) Vor 
allem fällt es durch den klaren Aufbau, die Feinheit des Schmuckwerks 
auf. Während das Figürliche bei manchem ſonſt prächtigen Werke der 
deutſchen Renaifjance oft recht minderwertig iſt, ſteht es hier auf gleicher 
künſtleriſcher Höhe wie das ganze Spitaph. Endlich darf man nicht 
vergeſſen anzuführen, daß der wohlthuende Eindruck noch durch die ſchlichte 
Farbigkeit des Ganzen erhöht wird, indem teils weißer, teils gelber Sand— 
ſtein verwendet, die Säulen aber aus rotem Marmor hergeſtellt ſind. Jeden: 
falls darf unſer OGberſchleſien ſtolz auf dieſen Befit fein. 

Einfacher, aber auch edel in Aufbau und Formen iſt das Grabmal 
von Kafpars Nachfolger, Martin Gerſtmann (1574 —85). Seinen Mittel- 
punkt bildet die in flachem Relief ausgeführte Halbfigur des Biſchofs, der 
über eine vom Fußboden aus aufſteigende Ejtrade herüberblickt. Gerade 
in dieſer Zeit mehrt ſich die Hahl der Figurengrabdenkmäler, die an Stelle 
der ganzen Geſtalt des Verſtorbenen fein Halbbild oder feine Büſte zeigen. 
Als Beiſpiele ſeien die Denkmäler der Biſchöfe Andreas von Jerin 
(1585—96) und Sebaſtian von Roftok (1664 — 71) im Breslauer Dome, 
ſowie der Figurengrabſtein des Kanonikus Gebauer (F 1646) ebenda angeführt. 
Hier iſt der Verſtorbene, ein tüchtiger Prediger, auf einer Manzel ſtehend 
dargeſtellt. 


) Lutſch, Verzeichnis der Uunſtdenkmäler der Provinz Schleſien, 4. Bd., S. 92. 
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Während die Hauptteile unſeres Werkes aus rotem Salzburger Marmor 
beſtehen, find die das Mittelſtück flankierenden Doppelſäulen oben aus Ser- 
pentin, im unteren, reich ſkulpierten Drittel aus Alabaſter. Etwas ſchwer 
wirkt der Nufſatz, der aus der Inſchrifttafel und dem Wappen des Bifchofs 
beſteht, das zwei liegende Genien mit Fruchthörnern flankieren. Rechts und 
links davon ſehen wir die Dollfiguren der Patrone des Breslauer Domes 
und der Veiſſer Pfarrkirche, Johannes den Täufer und den älteren Apoftel 
Jakobus in der früher fo beliebten Auffafjung als Pilger. 

Gleichſam als wollten ſie Beiſpiele zur Entwickelung des Grabmals 
im 16. Jahrhundert bieten, ſind die zuletzt behandelten Neiſſer Denkmäler 
im Aufbau ganz verſchieden. Gemeinſam aber iſt ihnen allen die edle 
Formengebung des Renaiffanceftils. 

Es iſt das urewige Geſetz der Entwicklung im Weltenlauf, daß alles 
Menſchenwerk ſich überlebt, daß es in andere Formen übergeht, die wir, 
wenn wir ihnen gerecht werden wollen, mit den Augen ihrer Seit betrachten 
müſſen. So lebte ſich auch die Renaiſſance mit der Wende des 16. Jahr: 
hunderts aus und machte der Formengebung Platz, die wir als Barock zu 
bezeichnen pflegen. 

Noch giebt es ſehr viele unter uns, die im Bann einer äſthetiſchen 
Anſchauung, die überwunden ſein ſollte, den Begriff Barock als etwas 
Minderwertiges empfinden. Giebt es doch noch heut Kunftgefchichten, die 
die Folgezeit nach dem Abſterben der Renaiſſance nur ſummariſch behandeln. 
Es iſt hier nicht der Platz, auf die tieferen Urſachen ſolcher Anſchauungen 
einzugehen, die z. T. auf ganz anderem Felde als dem der reinen Uunſt liegen. 
Wer aber die Bethätigungen des menſchlichen Geiſtes als notwendige und 
in ſich begründete Ergebniſſe der geſchichtlichen Entwickelung betrachtet, der 
wird nicht im Athen des Perikles, im Florenz und Rom der Renaiffance 
die abſolut höchſte Uunſtoffenbarung erblicken, der wird in ihnen vielmehr 
nur Höhen ſehen, zwiſchen denen ſich Thäler ausdehnen, die ebenſo ihre 
eigentümliche Schönheit haben, wie jene. So ſehen wir im Barock nicht 
einen Verfall, ſondern notwendige Weiterentwicklung, die ihre Berechtigung 
in ſich hat. Von dieſem Standpunkte aus werden wir auch den noch zu 
beſprechenden beiden Neiſſer Denkmälern gerecht werden. 

Sunächſt kommt das des Biſchofs Johannes VI. von Sitſch (1600 08) 
in Betracht, das als gewaltiges Epitaph eine Wand der von ihm erneuerten 
Heinrichskapelle ſchmückt. Mehr noch wie das des Kafpar von Logau hält 
es die Grundform des Renaiffanceepitaphs feſt; zu den Figurengrabmälern 
aber muß es wegen der überlebensgroßen Figur des Biſchofs gerechnet werden, 
der hier ebenfalls wie in den beiden ſeinerzeit beſchriebenen Denkmälern, auf 
den einen Arm geſtützt, in voller Amtstracht ruht. Wie im Aufbau fo 


382 Dr. Paul Knötel, Die Biſchofsgrabmäler zu Neiſſe. 


muß auch den Einzelformen nach das Grabmal als ein Erzeugnis des 
Überganges aus der Renaiffance in den Barockſtil angeſehen werden, das 
jenem noch näher ſteht als dieſem. Die Häufung der Gliederungen, das 
bewußte Streben nach höherer Repräſentation weiſen vor allem auf die 
Veränderung im Stil hin. Auch die Engelsfigürchen, die vier Heiligen- 
geſtalten laſſen einen gegen früher ſich ändernden Geſchmack erkennen. 

Überreih iſt das Flächenſchmuckwerk an den Pilaſtern und den 
größeren Flächen der Architektur, das Schnörfelwerf an den Seiten. Alles 
in allem eine prächtige Schöpfung, in der das ſteigende Wachſen der Fürften- 
gewalt jener Zeit einen entſprechenden Nusdruck ſucht und findet. 

Ein größeres Biſchofsgrabmal des ausgeſprochenen Baroditils beſitzt 
die Neiſſer Pfarrkirche nicht. Es ſei dafür als Beiſpiel auf das des 
Biſchofs Friedrich, Landgrafen von Heſſen (1671—82), im Breslauer Dome 
hingewieſen, das ſich in der von ihm erbauten Eliſabethkapelle an der Südoft- 
ecke der Kathedrale erhebt. Oder beſſer geſagt: Dieſe ſelbſt iſt ſein Grabmal, 
in das ſich das eigentliche Denkmal als organiſcher Teil meiſterhaft einfügt. 

Friedrichs Vorgänger, Sebaftian von Roſtock (1664—71), hatte 
gleichfalls im Dome der Biſchofſtadt an der Oder Grab und Grabmal 
gefunden. Drei Jahre nach ſeinem Tode aber errichtete ihm der Domkuſtos 
Prälat Heymann in der Veiſſer Pfarrkirche ein Epitaph zur Sühne dafür, 
daß er ihn bei Lebzeiten heftig angegriffen hatte. Das iſt das jüngſte und 
letzte Biſchofsdenkmal unſerer Kirche. 

Eine in großen Formen umrahmte Inſchrifttafel bildet den Hauptteil. 
Zwei Füllhörner und Blumenmotive, großzügig aufgefaßt, flankieren darüber 
das in ein Oval eingeſchloſſene lebensgroße Reliefbild des Verſtorbenen. 
Es iſt ein charakteriſtiſches, ſtrenges Antlitz, das mit feinem Schnurr- und 
Unebelbart bei einem Geiſtlichen den modernen Beſchauer ſo ungewöhnlich 
anmutet. Vor dem Bildrelief ſitzt auf dem oberen Sims der Inſchrifttafel 
ein pausbäckiger Knabe und hält das von einer Kartufhe umſchloſſene 
Familienwappen der Roſtock. 

Mit dieſem Denkmal ſchließen wir unſere Betrachtung. Sie hat uns 
nicht nur die Neiſſer Grabmäler der Herren des goldenen Bistums vorgeführt, 
ſie iſt vielmehr zu einer kurzen Geſchichte des Grabmals geworden. Durch 
drei Jahrhunderte hat ſie uns hindurch geleitet. Wir ſahen die künſtleriſchen 
Formen wechſeln. Aber dieſe Formen find zugleich der Ausdruck des 
Geiſtes ihrer Zeit. So find die beſprochenen Werke nicht nur mehr oder 
minder hervorragende Kunftwerke, fie find zugleich geſchichtliche Dokumente, 
die in eindringlicher Weiſe zu dem reden, der ihre Sprache verſteht. 


Dr. Joh. P. Chrzaſzez, Die Tuchmacher in Peiskretſcham. 385 


Die Tuchmacher in Peiskretscham. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Handwerks in Oberfchlefien. 
Don 
Dr. Joh. P. Chrzaſzez in Peiskretſcham. 


1 
Vorpreußziſche Zeit. 


Im zwölften Jahrhundert wanderten aus den Niederlanden Koloniften 
in Schlefien ein. Von dieſen Einwanderern ift nun die erſte Kunde der 
Tuchweberei, worin die Flandrer Meiſter waren, nach Schleſien gekommen, 
und die Flandrer haben vermutlich auch den Stamm gebildet für die 
Tuchmacher-Molonie, die ſpäter als Breslauer Neuſtadt ein beſonderes 
Stadtrecht erhielt. !) 

Im dreizehnten Jahrhundert erreichte die Kolonifation Schleſiens den 
Höhepunkt. In die nach deutſchem Recht gegründeten oder nach deutſchem 
Recht umgeformten Städte zogen Handwerker ein, unter ihnen die Tuch— 
macher. Die Handwerker bildeten den Kern der ſtädtiſchen Bevölkerung. 

In der Stadt Toft find Tuchmacher ſchon im Jahre 1550 nachweisbar. 
In dieſem Jahre vermachte nämlich der Kanonifus Johann Kofors feine 
Walkmühle dem dortigen Hoſpital. 2) 

In der nahe bei Toſt gelegenen Stadt Peiskretſcham werden Tuch— 
macher 1586 erwähnt und zwar in dem Urbarium, welches damals verfaßt 
wurde. Es erſcheinen hier nämlich Namen, wie Fricek Sukenik (Friedrich, 
der Tuchmacher), Agnes Sukeniczka (Agnes, die Tuchmacherin). Es iſt dies 
wohl die älteſte Erwähnung von Tuchmachern in Peiskretſcham. 

Es iſt indeſſen möglich, daß die Tuchmacher ſchon früher in Peis— 
kretſcham angeſiedelt waren, vielleicht ſchon ſeit der Seit, als der Ort 
Stadtrechte erhielt, alſo etwa um 1500. 

Ob die Tuchmacher in Peiskretſcham nur einzeln auftraten oder 
ſchon eine geſchloſſene Hunft bildeten, muß aus Mangel an Urkunden 
dahingeſtellt bleiben. 

Erſt mit Beginn des 18. Jahrhunderts läßt ſich eine geſchloſſene 
Tuchmacherzunft in dem Städtchen nachweiſen. Im Jahre 1727 wurde 
nämlich ein Zunftbuch angeſchafft, welches ſich im Magiſtratsarchiv zu 
Peiskretſcham jetzt noch vorfindet und das uns auch aus früheren Jahren, 
ſeit 1715, nachträgliche Nachrichten aufbewahrt hat. 


Grünhagen, Geſchichte Schleſiens I 21. 
Chrzaſzez, Geſchichte der Städte Peiskretſcham und Toſt. 1900. 191. 
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Das Funftbuch iſt bis etwa 1800 polniſch geſchrieben, dann deutſch. 

Aus dem Funftbuch erfahren wir, daß von 1715 — 1727 nur ſechs 
Meiſterernennungen ſtattgefunden hatten. Die Zunft war alſo ſchwach. 
Sie mag nur ſechs Mitglieder, wie ſpäter auch, gezählt haben. An der 
Spitze derſelben ſtanden 1715 die FHunftmeiſter Georg Filipek und Martin 
Knura, 1727 Johann Kott und Georg Filipek. 

Eine Eintragung aus dem Jahre 1727 begründet die Anſchaffung 
des neuen Funftbuches mit dieſen Worten (polniſch): „Pax vobis. Wegen 
verſchiedener Unordnungen, die bisher vorgekommen find, ift dieſes Hunftbuch 
oder Protokoll angeſchafft worden, damit die Eintragungen nicht mehr auf 
einzelnen Blättern oder kleinen Regiſtern erfolgen müßten und damit nichts 
verloren geht oder in der Sunftlade (po stawnej pokladnicy) geſucht 
werden müſſe. Hier nun folgt das Verzeichnis der Brüder: Johann Kott 
erſter Funftmeiſter, Georg Filipek zweiter Sunftmeifter, Jakob MWypior, 
Friedrich Jakubcezyk, Jakob Dworaczek, Johann Windiſch. 

Zur Seit dieſer Brüder find viele Sachen angeſchafft worden: zuerſt 
Lichtträger (postawniki) in der Pfarrkirche, dann Geräte zu Begräbniſſen, 
Stricke zum Hinablaſſen der Leiche, graca, ryl, lopata. Nuch dieſes Sunft- 
buch, welches in Breslau 15 Groſchen gekoſtet hat. Dann zwei Feuerhaken, 
zwei Leitern zum Cöſchen des Feuers. Und dies alles muß geſchont werden, 
denn es iſt uns nicht leicht geworden, dies anzuſchaffen und wir mußten 
alles teuer bezahlen. Auch dürft ihr aus dieſem Buche kein Blatt heraus- 
reißen.“ — 

Man ſieht aus dieſer Eintragung, daß ſeit 1715 oder 1727 neues 
Leben in die Funft einkehrte. Die Funftmeiſter begruben ſelber die Leichen, 
da es keinen beſonderen Totengräber gab; ebenſo ſorgten ſie für Feuerwehr. 

Ferner iſt intereſſant, unter welchen Bedingungen ein Geſelle zum 
Meiſter wurde. Am 26. Dezember 1727 begehrte Georg Slefiona das 
Meiſterrecht, da er, wie es erforderlich iſt, zwei Jahre auf Wanderſchaft 
geweſen. Er giebt den Meiſtern zum Veſperbrod und für das Meiſterſtück 
8 Thaler 2 Achtel Bier. Dieſes Bier wurde piwo mlodzienskie (Jung- 
geſellenbier) genannt. 

Daß in der That um 1727 die Tuchmacher ſich mehr denn früher 
zu bethätigen begannen, zeigt auch folgende Eintragung im Sunftbuch: 
„Im Jahre 1728 ließ uns die Grundherrſchaft eine Walke (folusz) in der 
Unter-Vorjtadt bei der Godolowski-Mühle erbauen.!) Su dieſer Seit iſt 
der regierende Grundherr Graf Franz Karl Kottulinsty von Kottulin, 


) Die Unter-Vorftadt heißt jetzt die Ujeſter⸗Dorſtadt. Die Grundherrſchaft verkaufte 
im 19. Jahrhundert dieſe Mühle, welche gegenwärtig der Müller Kortyka beſitzt. 
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Landeshauptmann in Groß-Glogau. Früher war die Walke in Klein: 
Patſchin bei (dem Müller) Georg Golabek für 8 Thaler (jährlich für die 
ganze Zunft und war das Waſſer für die Tuchmacher zuerſt; wenn die 
Brüder walken kamen, mußte der Müller ihnen ſogleich das Waſſer über— 
laſſen, jo daß die Brüder zuerſt mit dem Waſſer walken konnten.“ 

Jene Walke beſtand bis 1798. 

Schon zur Seit der öſterreichiſchen Regierung wurden Tuch Reglements 
erlaſſen. Darauf bezieht ſich die Angabe im Sunftbudy: „Am 26. Dezem- 
ber 1729 wurden die Brüder deputiert von der Tuchmacherzunft, um die 
Tücher zu reglementieren oder die bleiernen Abzeichen an die Tücher zu 
befeftigen: welcher Auftrag vom Herrn Auguft Piskorek aus Troppau 
ergangen iſt. Letzterer war damals Tuch Inſpektor.“ 

Die beiden Fechmeifter wurden jedes Jahr im Januar neu oder 
wiedergewählt und hierauf vom Magiſtrat vereidet. 

Am 16. Oktober 1751 erſchien das kaiſerliche General-Hand- 
werfs-Patent, durch welches die Verfaſſung aller Hünfte in Schleſien 
bedeutend verändert wurde. Da bei den Verſammlungen der Sünfte nicht 
ſelten Trunkſucht und Sänkereien vorgekommen waren, ſo ſollte von jetzt 
ab jeder Verſammlung ein Deputatus des Magiſtrats beiwohnen. Die 
Anweſenheit dieſes Deputierten, der als Aufpaſſer und Spion angeſehen 
wurde, empfanden die Meiſter mit Widerwillen. Trotzdem wurde das 
Patent nicht aufgehoben, ſondern durch die ſogenannten General-Sunfts- 
Artikeln vom 5. Januar 1759 von neuem eingeſchärft und erweitert. 

Es war eben die Seit, wo auf allen Gebieten die abſolute und 
centraliſierende Richtung der sſterreichiſchen Regierung ſich geltend machte! 
Des Fuſammenhanges wegen ſei bemerkt, daß die preußiſche Regierung 
das Patent (von 1751) und die Artikel (von 1739) weiter beibehielt. Nur 
die läſtigen Meiſterſtücke ſchaffte Friedrich der Große 1747 ab. 


II. 
Die preußiſche Zeit. 


J. Anfang der preußiſchen Zeit. Beantwortung von 17 Fragen 
oder Indaganda. 


„Die von König Friedrich mit einer beiſpielloſen, ewig bewunderns— 
werten, bis ins Uleinſte gehenden Fürſorge konſequent 
durchgeführte Überwahung des ganzen Gebietes von 
Handel und Induſtrie tritt uns in der Seit nach dem großen 
(ſiebenjährigen) Uriege ganz beſonders ausgeprägt entgegen. Bei des Königs 
Geſinnungen galt die Hauptforge der heimiſchen Gewerbsthätigkeit, die er 


386 Dr. Joh. P. Chrzaſzez, 


ſoweit zu entwickeln ſich bemühte, daß ſie alle nur irgend denkbaren 
Erzeugniſſe menſchlichen Kunftfleißes im eigenen Lande herſtellte.“ !) 

Von der großen Fürſorge der preußiſchen Regierung für die Tuch— 
macherei in Peiskretſchan legen die beiden Foliobände Zeugnis ab, welche 
dieſen Erwerbszweig betreffen und im Staatsarchiv zu Breslau aufbewahrt 
werden, die Jahre 1751-1825 umfaſſend. 2) 

Mit freundlicher Genehmigung der Uöniglichen Archivverwaltung 
iſt die folgende Darſtellung meiſt aus den beiden Foliobänden gefchöpft. 

Das älteſte Schriftſtück ift ein Schreiben der Königlichen Domänen: 
Kammer zu Breslau vom 10. September 1751 an den Magiſtrat zu 
Peiskretſcham. Hieraus iſt zu erſehen, daß eine Tuch-UMommiſſion die Tuch— 
fabriken zu Ratibor revidierte, zu welcher Reviſion zwei Tuchmacher aus 
Peiskretſcham erſchienen waren. Dieſe empfingen bei dieſer Gelegenheit 
eine Inſtruktion, an ihrem Orte eine gleichmäßige Unterſuchung vorzu— 
nehmen. Der Magiſtrat wird nun beauftragt, wegen ſolcher Unterſuchung 
das Erforderliche anzuordnen und demnächſt nach Vorſchrift der Indaganda 
ein Protokoll abzufaſſen und an die Domänen Mammer nach Breslau ein- 
zuſenden. 

Die Fahl der vom Magiftrat zu beantwortenden Fragen („Indaganda“) 
betrug 17. Der Auftrag wurde ſchon am 17. September 1751 erledigt. 
Die Beantwortung der Fragen wirft ein helles Licht auf die damaligen 
Huftände des Tuchmacherhandwerks nicht nur zu Peiskretſcham, ſondern 
teilweife in Oberſchleſien überhaupt. 

Auf die Frage, wie ſtark das Tuchmacherhandwerk jetzt ſei und wie 
ſtark es im letzten Jahr der vorigen Landesregierung, nämlich 1740 
geweſen, wird geantwortet: In dem Jahre 1740 ſind bei hieſiger Tuch— 
macherzunft 9 Perſonen geweſen, nunmehr 6 ohne Geſellen geblieben, von 
denen zwei der Kriegs-Troublen wegen und wegen ſchweren Zeiten außer 
Landes emigriert ſind und einer ſich in Gleiwitz niedergelaſſen hat. Alſo 
3 minus. 

Nuf die folgenden Fragen, welche im Wortlaut anzuführen zu um: 
ſtändlich wäre, erfolgen folgende Antworten: 

Hierorts wird nur eine Sorte Tuch fabriziert, nämlich das einellige 
Futtertuch, ſo Boy genannt wird. Davon ſind 1748 nur 40 ſechzigellige 
Stück, 1740 aber 75 Stück verkauft worden. Urſache des minus iſt, daß 
jetzt eine große Menge mähriſcher ſchlechter Tücher, die in gerin⸗ 


) Grünhagen, Schleſien unter Friedrich dem Großen II. 529. 

) Acta specialia von Reviſion und Derbefjerung der Tuchfabriquen zu Peiskretſcham. 
Vol. 1. 1751—1796. Acta von Reviſion und Verbeſſerung der Tuch-Manufakturen zu 
Peiskretſcham. Vol. 2. 1797—1825 (im Ganzen 281 Folio Seiten). 
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gerem Preiſe als die hieſigen Landestücher verkauft werden können, in das 
Land introduziert wird, was bei voriger Landes Regierung aufs Schärfſte 
inhibiert geweſen. 

Hieſigen Orts fabrizierte Tücher ſind niemals außer Landes 
verkauft, ſondern in den nächſtliegenden Städten zur Seit der Jahrmärkte 
abgeſetzt worden. Nun werden aber die mähriſchen, ebenfalls einelligen 
ſchlechten Tücher zu unſerem größten Nachteil ins Land eingeführt, jo daß 
in Zukunft keine Hoffnung iſt, ein Stück Brot zu erwerben. 

Entſprechend der 1748 emanierten Inſtruktion iſt vom Magiſtrat als 
Tuch Inſpektor der Tuchmacher Johann Kott angeftellt worden. Er 
verſteht nur wenig die deutſche Sprache, alle übrigen ſind „ſtockpolniſch“. Er 
beſitzt nur die Tuch Preſſe als fein Eigentum, dann und wann preßt er die 
ſchmalen Tücher. Er beaufſichtigt auch die Werkſtätten. 

Fu den hierorts verfertigten ſchmalen Tüchern wird die Wolle 
weder geleſen, ſortiert noch geſchlagen, ſondern ſo wie ſie von dem Lamm 
zu bekommen iſt, verarbeitet. Keiner der Zunft inkorporierten Tuchmacher 
darf ſich der Sterblings-, Mürſchner- und Gerberwolle bedienen. 

Es wird das Moglichſte beim Kämmen und bei der Gram— 
pelung der Wolle laut § 4 litt. B beobachtet. Was die Spinnerei 
anbetrifft, ſo beſtreiten dergleichen Arbeit die Meiſter ſelber. 

Es iſt hier in der Vorſtadt eine Walkmühle vorhanden, welche dem 
Dominium zu Toſt gehört und für deren Benutzung jährlich 8 Reichs 
thaler 9 Groſchen 7 ½ Pfennige bezahlt werden. 

Auf die Fragen, ob die Tuchſchau in der rechten Weiſe gehandhabt 
wird, antwortet der Magiſtrat, daß der Schaumeifter Johann Kott die 
rohen und ungewalkten Tücher befchaut.!) Den hieſigen Tuchmachern iſt 
das Streichen unbekannt, weil hier nur die ſchmalen und groben Tücher, 
nämlich Boy, auf den überdies ſchlechten Werkſtätten gemacht werden. 
Das Tuch iſt eine Elle breit und 60 Ellen lang. 

Es giebt hier weder einen Streich-Meiſter, noch einen Tuchſcherer; 
ſondern die Tücher werden ſogleich — ſobald ſie aus der Walke kommen — 
von dem Schaumeifter Johann Kott in die Preſſe gelegt. 

Auch giebt es hier keine Färberei, ſondern jeder Meiſter färbt das 
Tuch nach ſeinem Gefallen. 


) Das rohe gewebte Tuch wurde vom Schaumeiſter beſchaut, erſt dann konnte es 
in der Walkmühle gewalkt werden. Aus der Walkmühle kam es auf die Rahmen zum 
Streichen, das Tuch wurde ausgeſpannt und glatt geſtrichen oder mit der Schere geſchoren. 
Sum Schluß kam es in die Preffe, um die nötige Glätte zu erhalten. Das Streichen 
wurde in Peiskretſcham erſt ſpäter eingeführt. 
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Die übrigen Fragen (Indaganda) werden kurz beantwortet, daß fie 
auf die hieſigen Verhältniſſe keine Anwendung finden. 

Das Schriftſtück iſt vom Magiſtrat unterzeichnet: Fuchs Conſul, Waſſig, 
Dominik, Frantz Notarius.!) 

Am 9. November 1751 antwortet die Domänenkammer, daß ſie den 
ſchlechten Sujtand der hieſigen Tuchmacherei ſehr ungern erſehen habe. 
Es ſollen die jetzigen Tuchmacher zur Derfertigung gewöhnlicher Tuch— 
ſorten aufgemuntert und womöglich fleißige Meiſter nach Peiskretſcham 
gezogen werden. Es ſoll ein Mitglied des Magiſtrats Tuch Inſpektor fein, 
Johann Kott ſoll als Schaumeiſter beibehalten werden, ihm noch ein 
anderer beigeſellt und beide vereidet werden. Der Magiſtrat ſoll auf 
genaue Beobachtung des Tuch Reglements und der General-Tuchſchau— 
Ordnung ſein Augenmerk richten. 

Den Tuchmachern gelang es nicht, ſo ſchnell und ſo genau die Vor— 
ſchriften zu erfüllen. Der Magiſtrat wurde dafür verantwortlich gemacht 
und mit 6 Thalern Strafe belegt. Am 28. Mai 1754 richtet derfelbe ein 
Gnadengeſuch an den König um Erlaß jener Strafe und um die Ver- 
günſtigung, in Sukunft nicht jedes Vierteljahr, ſondern halbjährlich die 
Schau- und Streichregiſter einſenden zu dürfen. 

Die Kammer erwiderte, daß mit Kückſicht auf das Vergangene die 
Strafe erlaſſen ſei; dagegen wird der Magiſtrat angewieſen, die Tuch— 
Reviſions Protokolle, welche der Magiſtrat ſelber aufnehmen muß, nach 
den vorgeſchriebenen Indagandis nebſt den Schau- und Streichregiſtern 
halbjährlich bei feſtgeſetzter Strafe richtig einzuſenden. 

Die folgenden Aktenſtücke find weniger intereſſant; fie enthalten die 
Beantwortung der Indaganda nach einem Wortlaut, der typiſch und nur 
hin und wieder abgeändert wird. Der Inhalt iſt im allgemeinen derſelbe, 
den wir ſchon oben unter dem 17. September 1751 mitgeteilt haben. 

Was etwa ein beſonderes Intereſſe beanſpruchen dürfte, iſt folgendes: 

Im Jahre 1755 berichtet der Magiſtrat, daß die Wolle zwar ſortieret, 
auch geleſen, aber zu den einelligen Tüchern das Spitzen und Beſchneiden 
nicht angewendet wird. Es iſt jetzt ein Schaumeiſter und ein Streichmeiſter 
thätig, Johann Kott und Martin Parczik. Dieſe achten auf das Beſchauen 
und Streichen der Tücher. Geſellen und Lehrlinge giebt es nicht. Was 
der Vater weiß, das vererbt er auf den Sohn. Es werden jetzt zwar keine 
feinen Tücher, aber doch mittlere Tücher und Futter-Tücher 
gemacht. Die Tücher werden blau gefärbt. 


) Den Magiſtrat bilden Galaſſik Conſul, v. Fürſtenmühl Proconſul, Ceſzbierek 
Ratmann, Frantz Notarius. 
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Der obige Bericht vom Jahre 1755 läßt doch feit 1751 ſchon einigen 
Fortſchritt erkennen; denn es werden jetzt zwei Sorten fabriziert. 

In einem ſpäteren Bericht (1765) heißt es: Die hieſigen Tuchmacher 
gebrauchen keine andere Wolle, als die aus den herumliegenden Dominiis, 
von denen ſie die Winter- und Sommerwolle erkaufen. Die Wolle pflegen 
ſie zu ſortieren, leſen und rein zu machen. Schaumeiſter iſt jetzt Franz 
Sleziona, Streichmeiſter Simon Jakubczek. 

Der König erließ ein neues Tuch Reglement, welches von Breslau 
aus am 2. Mai 1765 auch an den hieſigen Magiſtrat abgeſandt wurde. 
Infolgedeſſen verſammelte der Magiſtrat die Tuchmacher auf dem Nat: 
hauſe und machte fie mit dem Inhalt des Reglements bekannt. Auch 
wurde ein Magiſtratsmitglied als Deputierter der Tuchmacherzunft bei— 
gegeben, um auf die Ausführung des neuen Reglements zu achten.!) 

Hierauf erklärten die Tuchmacher: „Wir möchten gern dem Aller: 
höchſten Willen und dem neuen Reglement gemäß feine Tücher arbeiten; 
wir müſſen aber geſtehen, daß wir ſolche Arbeit nicht gelernt haben. Noch viel 
weniger haben wir Kenntnis, auf den „Wälſchen Rädern“ die Wolle zu ſpinnen.“ 

Am 19. Auguft 1765 berichtet der Magiſtrat dem Könige, daß der 
Ratmann Johann Schneider als Deputierter den Tuchmachern beigegeben 
ſei. Die Tuchmacher haben jetzt eine neue aufgebaute Walke, 
in welcher ſie die Tücher ſelber walken, weil hier kein Walker iſt. Die 
Sahl der Tuchmacher beträgt 10. 

Im Jahre 1766 ſtifteten die Tuchmacher in jedem Quartal eine 
Kequial⸗Meſſe für die verſtorbenen Mitglieder. 

In der Beantwortung der Indaganda wird öfter darauf hingewieſen, 
daß es ſchwer ſei, die erforderliche Wolle zu kaufen. So berichtet der 
Magiſtrat am 30. November 1768, daß die Tuchmacher zwar den Einkauf 
guter und feiner Wolle eifrig betreiben, ihnen aber Herr v. Siemietzky auf 
Lubie allen Vorrat benähme und ſie wegen ihrer „pauvrete“ die Wolle 
von Weitem nicht beſchaffen können. 

Etwas ſpäter — 1774 — wiederholen ſie eine ähnliche Ulage: 
Der Bürgermeiſter Elsner in Gleiwitz hätte in dem vorigen Jahre ihnen 
die Sommer Wolle von Caminietz des Herrn von Strachwitz, und von 
Kottulin des Grafen v. Poſadowsky von deſſen Pächter Herrn v. Schwei- 
nichen weggekauft und nach Gleiwitz geführt. 

In dem erſteren Berichte vom 19. Auguft 1765 heißt es: Es find 
hier viele Soldatenweiber, ſie ſpinnen hinlänglich als kundige Spinnerinnen; 
und kein Meiſter entübrigt ſeiner Familie dieſe Arbeit. Die Walke iſt 

) Die Anweſenheit eines Magijtrats-Deputierten war ſchon 1731 vorgeſchrieben, 
aber vielfach nicht eingehalten. 
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zwar in gutem Suſtande (weil ſie neu iſt), die Auswinde-Maſchine 
kann aber wegen Armut nicht angeſchafft werden. Auch iſt dieſelbe nicht 
nötig, da hier nur lauter kurze Tücher fabriziert werden. 

Die Auswinde-Mafhine wurde auf Drängen der Domänenkammer 
bald darauf angefhafft.!) 

Wie ftreng darauf gefehen wurde, daß nur reine Wolle zu den 
Tüchern verwendet wurde, zeigt folgender Vorfall: Der Tuchmacher Chriſtian 
Richter war nach Peiskretſcham zugezogen. Er ließ ſich nun verleiten, Uuh— 
haare in die Wolle zu miſchen. Der Magiſtrat meldete dies der Domänen— 
kammer, und dieſe ſchrieb an den Steuerrat Eger, unter deſſen Aufficht der 
Magiſtrat zu Peiskretſcham geſtellt war, am 5. April 1771: Dem Chriſtian 
Richter iſt wegen feiner Armut die verwirkte reglementsmäßige Geldſtrafe 
zu erlaſſen, doch ſoll derſelbe, „ſein Verbrechen mit einem 40 ſtündigen 
Arreſt bei Waſſer und Brod büßen“. 


2. Reviſion der Tuchmacherarbeit 1774. Heilſame Folgen derſelben. 


Am 24. September 1774 wurde in Gegenwart des Uriegs- und Steuerrats 
v. Walspeck, deſſen Aufficht der Magiſtrat zu Peiskretſcham jetzt unterſtellt war, 
ſowie des Magiftrats und des Dorjtandes der Tuchmacherzunft, im Auftrag 
der Domänenkammer vom Fabrik- Mommiſſarius Hartmann eine eingehende 
Revifion der Tuchmacherei abgehalten, und zwar unter Sugrundelegung 
des Tuch-Reglements vom Jahre 1765 und eines anderen „Reglements 
wegen Derbefferung der Schleſiſchen Tuchfabriken“ vom 15. April 1774. 

Das Protokoll hierüber ift nach dem Schema der Indaganda ab- 
gefaßt und wiederholt zum größten Teil nur die früheren Angaben, die 
wir bereits kennen. 

Die Tuchmacher kauften die Wolle, wo ſie ſolche aufkaufen konnten, 
im vorliegenden Falle auf den Gütern des Dominiums Toſt und in 
Tworog. Auch jetzt noch wurden nur zwei Sorten Tuch fabriziert, mittlere 
und ordinäre Tücher.) Die Wolle wurde nicht geſchlagen, ſondern durch 
Uämmen zugerichtet und gereinigt. Dagegen lag die Wollſpinnerei ganz 
darnieder; neben dünnen Fäden gab es ſehr ſtarke, ſo daß das Tuch — 
wie auch eine beigefügte Probe erwies — ganz ungleich war. 

) Auffallend iſt es, daß es im Berichte am 1. Dezember 1771 heißt: „Die Aus» 
winde-Mafchine kann wegen pitantabler Umftände hieſiger Tuchmacher nicht angeſchafft 
werden!“ Der Widerſpruch löſt ſich vielleicht dadurch, daß dieſe Maſchine zeitweiſe in der 
Walke von anderwärts geborgt war. 

) Bald nachher heißt es, daß drei Sorten fabriziert würden! Bei der letzteren 
Angabe wurden die mittleren Tücher in zwei Sorten zerlegt, in gewöhnliche mittlere 
Tücher und in etwas beſſere mittlere Tücher. Die dritte Sorte waren die ordinären Tücher. 
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Wegen des ſchlechten Geſpinnſtes entſchuldigten ſich die Tuchmacher 
mit dem Mangel einer Spinnſchule. So lange hier eine Spinnſchule fehle, 
müſſen die Tuchmacher ſich mit dem Geſpinnſt begnügen, wie ihnen ſolches 
von den Spinnern geliefert werde. Sie bitten daher, daß hier eine Spinn— 
ſchule errichtet werde. 

Der Magiſtrat wurde nun angewieſen, für die Einrichtung einer 
Spinnſchule zu Jorgen und auf jeden Fall darauf zu achten, daß die Tuch— 
macher kein ſo grobes Geſpinnſt mehr zu dem Tuche verarbeiten, weil 
ſonſt das Tuch von den Jahrmärkten als unverkauft retour gehen müßte. 

Bei der Reviſion behaupteten die Tuchmacher, daß fie beim Walken 
vorſchriftsmäßig Füllerde gebrauchten, jedoch nur bei zwei Sorten von 
Tüchern. Die Füllerde holten ſie aus Uunary. Im übrigen walkten ſie 
die Tücher nur mit kaltem und warmem Waſſer. Der Walker Gottlieb 
Schatte weichte die Tücher in einem mit Füllerde angefüllten Schaffe ein; 
in Zukunft follte ein Trog angeſchafft werden. 

Auch die Schau der Tücher wurde bemängelt. In Sukunft ſolle 
ein Schaumeifter morgens von 8—9 Uhr die Schau der rohen Tücher, 
ein anderer Schaumeiſter nachmittags von 2—5 Uhr die Schau der 
gewalkten Tücher vornehmen. Der Rahmen, auf welchen die Tücher zum 
Abtrocknen aufgehängt und ausgefpannt wurden, dann die Regifter oder 
das Verzeichnis der beſchauten Tücher, deren Siegelung und dergleichen 
wurde gleichfalls getadelt. 

Die Tuchmacherei betrieben damals 15 Meiſter. 6 Geſellen und 2 
Lehrlinge. Letztere lernten das Handwerk durch 4 Jahre. 

Als dringendfte Forderung bezeichnete der Reviſor, Fabrik-Hommiſſarius 
Hartmann, die Verbeſſerung der Tuchſchau und Vermehrung der Spinner. 

Die heilſamen Folgen der Reviſion ſind nicht ausgeblieben. Denn 
im Dezember 1775 kann ſchon berichtet werden: „Jetzt haben die Tuch— 
macher keinen Mangel an Spinnern, weil ſich die Soldaten-Weiber mit 
dem Garn und Wollſpinnen befaſſen und wenn der eine oder der andere 
Spinner aus der Stadt oder Vorſtadt das Garn nicht recht, wie ſich's 
gehört, zu ſpinnen weiß, ſo wird er vorgefordert und in dem Garnſpinnen 
in des Fechmeiſters Haus unterwieſen“. Auch die Schaumeiſter thaten ihre 
Schuldigkeit; die Siegelung der Tücher wurde vorgenommen. 

Bald darauf — 18. Dezember 1776 — wandten ſich die Tuchmacher 
an den König mit der Bitte, ihnen zum beſſeren Betrieb ihrer Tuchfabrik 
2000 Gulden aus dem Manufakturfond auf zwei Jahre zu borgen. Man 
ſieht, daß ſie die frohe Hoffnung auf ein weiteres Emporblühen ihres Gewerbes 
hatten. Auch ein Tuchſcherer, der bisher gefehlt hatte, fand ſich jetzt ein. 
Die Bitte um jene 2000 Gulden wurde im nächſten Jahre 1777 erneuert. 
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Dem Schreiben vom 8. April 1777, in welchem fie die genannte 
Bitte wiederholten, wurden 16 verſchiedene Proben der in Peiskretſcham 
fabrizierten Tuche beigelegt. Die Proben ſind noch erhalten und den Akten 
beigefügt, fo daß wir durch Augenſchein nach 125 Jahren die Beſchaffenheit 
der Tücher beurteilen können. Die erſten fünf Proben ſind dunkelblau, 
das Tuch iſt feingeglättet und ſtark, offenbar alſo ſehr feſt. Die nächſten 
fünf Proben ſind hellblau und weniger glatt; unter den nächſten Proben 
finden ſich weiße, grüne, gefleckte Tuche. Alles in allem, auch nach den 
jetzigen Begriffen, die wir von Tuchen haben, eine vorzügliche Ware! 

Allem Anſchein nach waren jene Tuche, welche damals faſt aus— 
ſchließlich durch Menſchenhand unter ſorgſamer Kontrolle der königlichen 
Behörden hergeſtellt wurden, viel beſſer, wärmer und dauerhafter, als 
unſere gegenwärtige Fabrikware. 

Die Notizen, welche zu den einzelnen Tuchproben beigefügt wurden, 
laſſen erkennen, daß die meiſten Tuche 2 Ellen breit und 30 bis 52 Ellen 
lang waren. Der Preis für die Elle ſchwankte zwiſchen 14 Silbergroſchen 
und einem Reichsthaler. 

Wir irren nicht, wenn wir die verhältnismäßige Güte der Tuche 
als eine Folge der Reviſion vom Jahre 1774 bezeichnen. 


5. Neue Reviſion 1797. Auffhwung des Tuchmachergewerbes 
gegen Ende des Jahrhunderts. Mangel an Abfat 1805. 
Teuerung in Gberſchleſien. Verhandlungen wegen des Tuch— 
Verkaufs en gros. 


In den nachfolgenden Jahren nahm die Sahl der Tuchmacher durch 
Zuzug von auswärts und dadurch, daß viele Bürger ihre Söhne das 
Tuchmachergewerbe erlernen ließen, bedeutend zu. Im Jahre 1797 gab 
es 58 Tuchmacher. 

In demſelben Jahre 1797 wurde in Gegenwart des Uriegs- und 
Steuerrat v. Below, der Vertreter des Magiſtrats und der Tuchmacher von 
dem Tuch-Reviſor Schüler aus Breslau wiederum eine Reviſion abgehalten, 
wie ſolche 1774 ſtattgefunden hatte. Die Reviſion ſchloß ſich auch jetzt an die 
„Indaganda“ an. Einige Angaben beanſpruchen ein allgemeines Intereſſe. 

Die Tuchmacher erkaufen die Wolle in der Umgegend und von den 
Juden, welche fie aus Süd Preußen hierher bringen. 

Die Spinnerei läßt viel zu wünſchen. Die Domänenkammer möge eine 
Beihilfe zur Einrichtung einer Spinnſchule geben, auch den umliegenden 
Dominiis anbefehlen, daß ſie einige Mädchen in die Lehre zum Spinnen 
ſchicken möchten, um die Tuchfabrikation beſſer treiben zu können. Jetzt 
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wird nur im Winter von den armen Leuten in den Vorſtädten ein wenig 
geſponnen, im Sommer ganz wenig, weil ſie die Feldarbeiten beſtreiten müſſen. 

Die Tuchwalke, welche 1765 ſich im guten Suftand befand, war 1797 ſchon 
ganz ſchlecht und dem Einfturz nahe. Das Dominium Toft, beziehungsweiſe 
Graf Gaſchin als Beſitzer desſelben, ſoll dieſelbe reparieren. Das Waſſer zum 
Walken genügt auch nicht. Wenn die Tücher gewalkt werden, muß die Arbeit 
aus Mangel an Waſſer eingeſtellt werden, weil dasſelbe bei den gräflichen 
Eiſenwerken (in Peiskretſcham) aufgehalten wird. Dieſe Ubelſtände find 
umſomehr zu beklagen, weil die Fahl der Meiſter alle Jahre zuwächſt. — 

Man erſieht aus dem Reviſionsprotokoll, daß der Abſatz an Tuchen 
ein guter war. Wäre eine Spinnſchule und eine gute Tuchwalke vor— 
handen, ſo konnten die Tuchmacher noch mehr fabrizieren. Preußen hatte 
damals Teile von Polen erworben, die Grenze für die ſchleſiſchen Produkte 
ſtand nach dem Oſten offen. Daher der Auffhwung der Tuchmacherei 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 

Das Dominium zu Toſt als Grundherrſchaft von Peiskretſcham und 
Beſitzerin der Walkmühle, ſollte dieſe reparieren. Dazu kam es indeſſen 
nicht, denn mit Hilfe einer königlichen Unterſtützung von 1000 Florin 
kaufte die Tuchmacherzunft am 25. Februar 1798 die an der Grenze von 
Sawada an der Drama gelegene Sowa-Mühle mit den dazu gehörigen Adern 
und Wieſen für 746 Reidsthaler 20 Silbergroſchen. Die Getreidemühle 
wurde in eine Tuchwalke umgewandelt. Die frühere herrſchaftliche Tuch— 
walke ging ein und die urſprüngliche Waſſermühle wurde wiederhergeſtellt.!) 

Der lebhafte Zuzug von Tuchmachern dauerte noch bis 1816; dann 
bleibt die Zahl der Tuchmacher ziemlich unverändert bis 1849. 

Der Zuzug von neuen Tuchmachern hielt indeſſen mit dem Abſatz 
der Tuche nicht immer gleichen Schritt. Nach etwa 50 Jahren, nämlich 
1805, wird zum erſten Male wieder über mangelhaften Abſatz Klage ge- 
führt. Am 25. April 1805 berichtet der Steuer- und Kriegsrat v. Below 
zu Tarnowitz an den König über die Urſachen des von den Tuchmachern 
zu Peiskretſcham angezeigten ſchlechten Abſatzes ihrer Tücher. Dieſer Bericht 
iſt ein fo intereſſanter, weil er auch allgemeine Suftände zu Anfang des 
neuen Jahrhunderts berückſichtigt. Die Gründe ſind: 

„J. Die Teuerung der Wolle und deren Mangel, der eine Folge der 
verminderten Schafzucht iſt, und wodurch der Tuchmacher genötigt wird, 
die Preiſe zu erhöhen. Und 


) Für das Folgende iſt neben den bereits erwähnten Akten des Staatsarchivs 
das Magiſtrats⸗ Archiv in Peiskretſcham benützt worden. — Nod) ſei 
bemerkt, daß um dieſe Zeit in den Innungsbüchern die polniſche Sprache, früher aus, 
ſchließlich im Gebrauch, der deutſchen Platz macht. 
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2. der Umſtand, daß in Peiskretſcham kein Tuchkaufmann eriftiert, 
welcher einen Tuchhandel en gros ins Ausland exerzierte und den Tuch— 
machern ihre Tücher abnähme. 

So lange die Tuchfabrikanten der kleinen Städte ſich bloß darauf 
einſchränken, ihre Tücher ſelbſt auszuſchneiden, wird ihr ſtärkerer oder 
ſchwächerer Debit immer von Seitumſtänden abhängen. Die in Gberſchleſien 
ſeit 5 Jahren herrſchende Teuerung und hohen Preiſe der Bedürfniſſe zwingt 
alle Einwohner zur ESinſchränkung, und der Landmann, der doch im 
Grunde den ſtärkſten Debit anſchafft, muß wohl bei dieſen Umſtänden 
darauf verzichten, ſeine Uleidung wie ſonſt zu renovieren. 

Vorſchläge zur Etablierung eines en gros-Händlers in Peiskretſcham 
zu machen bin ich außer Stande, beſonders da die Fabrikate der dortigen 
Tuchmacher noch nicht ſo vollkommen ſind, daß ſich ſolche zur Exportation 
qnalifizierten. Wären die Peiskretſchamer Tücher hierzu tauglich, fo dürften 
die Tuchmacher nur mit den Pleſſiſchen in Unterhandlung treten, 
welche letztere die bei ihnen gemachten Beſtellungen nicht beſtreiten können.“ — 

Infolge dieſes Berichtes des Steuerrates v. Below beauftragte die 
Domänenkammer zu Breslau am 12. Mai 1805 den Kammerrat Bothe, 
auf Mittel zu ſinnen, um den Tuchmachern in Peiskretſcham größeren 
Abſatz zu verſchaffen. Er ſolle allenfalls mit den Kaufleuten zu Breslau 
Kückſprache nehmen, ob nicht dieſen Tuchmachern Abſatz ihrer Fabrikate 
hierher verſchafft werden kann. Die Anfuhr der Tücher nach Breslau 
wird vorzüglich durch den künftiges Jahr zu ſtande kommenden Ulodnitz— 
Kanal ſehr erleichtert werden.!) 

Uammerrat Bothe ſetzte ſich nun mit verſchiedenen Groß-Maufleuten 
in Breslau in Verbindung, erklärte aber von vornherein, daß die in 
Peiskretſcham fabrizierten ordinären Tuche, Boye und Flanelle, hier kein 
gangbarer Handelsartikel ſind, ſondern nur auf inländiſchen Jahrmärkten 
abgeſetzt werden. Die Tuchmacher in Peiskretſcham ſollen nun von jeder 
Sorte Tuch ein Stück mit Bemerkung des Preiſes an den Fabriken 
Inſpektor Naacke einſenden. Es würden ſodann die Tuche den Kaufleuten, 
allenfalls auch jüdiſchen Tuchhändlern, zur Anficht vorgelegt werden können. 

Hiernächſt ſollen die Tuchmacher zu Peiskretſcham aufgefordert werden, 
neben ihren Ausfchnitt-Tuchen andere, zum italieniſchen und 
ruſſiſchen Handel tauglicher, beſonders die ¼ breiten und 28er zu 


) Durch Neu-Eröffnung des Bergbaues bei der Friedrichsgrube bei Tarnowitz 1784, 
durch Anlegung der Königshütte bei Chorzow und der Königin Luiſegrube bei Fabrze, 
durch Bau der Königlichen Hütte in Gleiwitz und des Klodnits-Kanals von Gleiwitz nach 
der Oder wurde der Grund zu der jetzt ſo großartigen und einzig daſtehenden Induſtrie 
Oberſchleſiens gelegt. 
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verfertigen, worauf ihre Gezeuge auch ſchon eingerichtet find. Dann 
würden fie in Pleß und in Breslau, befonders wenn durch den Ulodnitzer 
Kanal die Anfuhr hierher erleichtert würde, bald Abſatz finden. Mit der 
Seit würde ſich auch, bei Bewilligung von Prozent-Geldern für die Peis- 
kretſchamer Tuche, an dieſem Orte vielleicht ein Tuchkaufmann niederlaſſen 
und fo dieſem Orte Jo wie anderen oberſchleſiſchen Tuchmanufaktur-Städten 
dadurch aufgeholfen werden können. 

Der Steuerrat v. Below ſandte nun die betreffenden Proben von 
Tuchen an den Fabriken Inſpektor Naacke nach Breslau; auch ſchrieb 
er zugleich in dem Berichte an den König (20. Sept. 1805), daß die 
Tuchmacher in Peiskretſcham noch einen Vorſchuß von 366 Thaler 
abzutragen und ihre Walke mit einem Koftenaufwand von 200 Thlr. 
in ſtand zu ſetzen haben. Hierzu tragen die neu anziehenden Tuchmacher 
bei, weshalb es nicht ratſam wäre, die Anzahl der Tuchmacher einzu— 
ſchränken. f 

Die Tuchmacher in Peiskretſcham mögen mit Bangigfeit dem Ausfall 
der Prüfung ihrer Erzeugniſſe durch den Fabrik- Inſpektor Naacke zu Breslau 
entgegengeſehen haben. Wie fiel dieſe Prüfung aus? 

Am 19. Oktober 1805 berichtet hierüber Naacke an des Königs 
Majeſtät: Die Groß -Maufleute, denen die Proben des Peiskretſchamer 
Tuches vorgelegt worden, haben wider die Güte der Wolle und 
die Tuchmacherarbeit ſelbſt nichts einzuwenden. Aber die 
Länge und Breite der Tücher iſt nicht von der Art, daß fie zum aus 
ländiſchen Handel gebracht werden können. Die Tücher ſind in der 
Walke nicht rein ausgewaſchen und zu teuer. 

Wollen ſich nun die Peiskretſchamer Tuchmacher künftig darauf 
einrichten und dabei die Tuche reiner walken, ſo werden ſie ſo gut wie 
andere auf hieſigem Platz (in Breslau) einen ſicheren Abſatz finden, außer— 
dem aber ſteht ihnen nicht zu helfen, und ſie müſſen ſich bloß mit dem 
Verſchleiß begnügen, den ihnen der Ausſchnitt in dortiger Gegend ver— 
ſchaffen kann. 

Als den Tuchmachern in Peiskretſcham der Inhalt des Naacke'ſchen 
Prüfungsergebniſſes vom Magiſtrat eröffnet wurde, erklärten die Tuch— 
macher: daß ſie völlig abgeneigt ſeien, ihre Fabrikate nach Breslau zu 
ſenden, indem die Wolle täglich im Preiſe ſteige und ſie unmsglich bei 
den von Vaacke feſtgeſetzten Preiſen beſtehen können; fie leiſten vielmehr 
auf die Offerte Verzicht und wollen ſich mit dem Verkauf der Tücher 
en detail begnügen, indem ſie dabei bei weitem mehr profitieren, als im 
Ganzen (en gros); auch könnten ſie gegenwärtig über keinen ſchlechten 
Abgang ſich beſchweren. 
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Man erſieht hieraus die große Geneigtheit der Königlichen Regierung, 
den Tuchmachern in Peiskretſcham zu helfen; anderſeits aber auch die 
nicht ungünſtige Lage des Gewerbes zu Anfang des neuen, neunzehnten 
Jahrhunderts, trotz der erwähnten, vorübergehenden Störung. 


4. Günſtige Lage der Tuchmacher zu Anfang des neuen 
Jahrhunderts. ; 

Die günſtige Lage der Tuchmacher in Peiskretſcham wird auch 
dadurch beleuchtet, daß der Zuzug von neuen Tuchmachern nicht aufhörte, 
obgleich verhältnismäßig horrende Abgaben den neu Eintretenden auferlegt 
wurden. Sehen wir uns dieſe Leiftungen an; fie find geeignet, das innere 
Leben innerhalb der Tuchmacherzunft einigermaßen darzulegen. 

Der neu Eintretende heißt der Jungmeiſter. Er mußte wander 
wystad, das heißt auf Wanderſchaft geweſen ſein. Dann mußte er wedlug 
umowy, nach Verabredung, mehrere Thaler in die pokladnica, die Sunft- 
lade, geben, gleich oder in mehreren Raten. Bei der Aufnahme ging es 
heiter zu, denn der Jungmeiſter ſpendete tronku twiertke piwa, ein Viertel 
Bier zum Trunke. Ohne tronk ging es niemals ab. Mancher gab 
wiadro piwa, einen Eimer Bier, mancher nur ein Viertel. Im Jahre 1776 
tritt zum erſten Male auch Branntwein auf. So heißt es von einem Jung: 
meifter, daß er piwa I achtel wystawit I garniec wodki aljo daß er 
ein Achtel Bier und einen Topf Branntwein ſpendete. 

Es wird von 1776 ab üblich, ein Achtel Bier und einen Topf 
Branntwein bei der Aufnahme in die Schar der Meiſter zu geben. Beſonders 
ſplendid iſt, Matys Kayla 2 Gleiwic rodem — Matthias Keil aus 
Gleiwitz gebürtig, der ein Achtel Bier und zwei Tõpfe Branntwein giebt. 
Natürlich konnten die Nachfolgenden nicht zurückbleiben; ſie ſtellten auch, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, ein Achtel Bier und zwei Töpfe Brannt- 
wein. Andererſeits ift dies wohl auch ein Zeichen, daß die Anzahl der 
Meiſter zunahm, fo daß ein Topf Branntwein nicht ausreichte. Auf jeden 
Fall iſt die Einführung des Branntweins in die Funft kein erfreuliches 
Feichen. Der Branntwein, dieſer Wegebereiter des Elends und des Todes, 
begann damals feine furchtbare Geißel über Gberſchleſien zu ſchwingen, 
eine Geißel, welche bekanntlich um 1840 den Höhepunkt ihrer Der- 
wüſtungen erreichte. 

Die Gebühren an barem Gelde, welche in die Zunftlade floſſen, waren 
anfangs mäßig, dann auf 10 Thaler erhöht. Mit dem beſſer gewordenen 
Abſatz der Tücher, alſo gegen Ende des achtzehnten und zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts, ſtieg dieſe Summe 1800 auf 50 Gulden; 
doch kamen auch 30, ja nur 25 Gulden vor. Thomas Sikora aus Miſtek 
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mußte 100 Thaler zahlen (1810)! Dem Matthias Szezeponik von hier 
wurde am 25. Februar 1810 das Meiſterrecht für 100 Thaler erteilt. 
Johann Clemens aus Leipnik in Mähren zahlte 1810 auch 100 Thl, 
Anton Colga 1811 ebenfalls 100 Thaler. 

Es waren das in jener geldarmen Seit in der That recht hohe 
Gebühren. Mithin müſſen die Vorteile, welche die Zugehörigkeit zur 
hieſigen Tuchmacherzunft bot, verhältnismäßig groß geweſen ſein. 

Den höchſten Betrag entrichtete am 26. Dezember 1813 der Tuchmacher- 
geſelle Ignaz Strzodka. In der Aufzeichnung über ſeine Aufnahme heißt 
es: „Erſcheint vor die verſammelte Tuchmacherzunft der Tuchmachergeſelle 
Ignaz Strzodka und bat, nachdem er ſchon ſein Meiſterſtück abgeführt, 
wir wollen ihn für einen Mitmeiſter annehmen, welches wir ihm nicht 
abſchlagen wollten. Er hat zu präſtieren: 


Für Meiſter recht I Thlr. 15 Gr. 
Auf Leichentuch und Mäntel. 3 „ 15 „ 
Auf Wachs eh ed aP ee 
Uirchenbänke und Chor E a EN ar 
Feuerinſteümente —da DD 
Alf, die Walkmügſſee 0 — 
Auf die Schönfärberei . . . 10 „* 
Den Sechmeiſtern und dem A DE END 
Dem Hunft⸗Notarius . 


Sa. 150 Thlr. — Gr.!) 

Welches er mit größtem Vergnügen bewilliget und zugleich 70 Thlr. bar 
erleget und das Residuum auf künftiges Ofter-Quartal zu erlegen verfprochen. 
Er wurde als Meiſter angenommen und ins Protokoll eingeſchrieben.“ 

Neben dem Gelde hatte der Jungmeiſter das übliche Bier und den 
Branntwein zu geben. 

Gerade die Aufnahme des Ignaz Strzodka ins Meiſterrecht zeigt, 
wofür die Tuchmacher zu ſorgen hatten. Sie mußten die 1000 Gulden, 
die ſie zum Ankauf der Walkmühle 1798 von der Regierung geborgt 
hatten, zurückzahlen — im September 1805 betrug dieſer Vorſchuß noch 
566 Thlr. Das Geld hierfür und für die anderweitigen Bedürfniſſe der 
Walkmühlen brachten die Jungmeiſter auf. Bei Begräbniſſen der Mit— 
glieder und ihrer Angehörigen trugen die Leichenträger beſondere Trauer 
Mäntel; dieſe, ſowie verſchiedene Kirchenbedürfnifie wurden aus der 
Dereinslade bezahlt. In der Kirche hatten die Tuchmacher ein befonderes 
Seitenchor mit Bänken, welches heut noch das Tuchmacherchor heißt. 


) Die Rechnung ſtimmt nicht genau. 


598 Dr. Joh. P. Chrzafjcz, 


Das Unglück des preußifchen Staates nach der Schlacht bei Jena 
und Auerſtädt 1806 mag auch auf das hieſige Tuchmacherhandwerk übel 
eingewirkt haben. Die Gewerbefreiheit zerriß die bisherige Geſchloſſenheit 
der Tuchmacherzunft. Vielleicht ſeit 1811, jedenfalls aber ſeit 1816 kommt 
der Fuzug der fremden Tuchmacher zum Stillſtand. Von 1816 bis 1849 
beſtehen ziemlich unveränderte und zwar keineswegs ungünſtige Verhältniſſe. 


5. Die dritte Revifion 1811. Flor der Tudymadyerei. 


Im Jahre 181 wurde die Tuchmacherei hierſelbſt wieder revidiert, 
wie bereits in den Jahren 1774 und 1797. Der Reviſor Schiebel ver: 
faßte am 18. Dezember 1811 einen Bericht, betreffend Verbeſſerung der 
Tuchfabrikation ſowohl im allgemeinen als auch insbeſondere in den 
Städten Peiskretſcham und Neuſtadt. Dieſer Bericht iſt für die Art und 
Weiſe, wie die Tuchfabrikation damals in Schleſien betrieben wurde, 
überaus wichtig. Uns intereſſiert derjenige Teil des Berichtes, der ſich auf 
Peiskretſcham bezieht. 

Der Revifor ſchreibt: „Bei meiner Reife durch Oberſchleſien berührte 
ich auch die Städte Peiskretſcham und Neuſtadt. Es würde gut fein, wenn 
ich von erſterer Stadt ſagen könnte, die Tuchfabrikation ſei dort noch in 
der Kindheit — fie iſt in der hoͤchſten Verdorbenheit!“ 

Als beſondere Übelſtände hebt er hervor die enorme Höhe von 
100 Thalern, welche der Jungmeiſter zahlen müſſe, wodurch junge thätige 
Leute von der Anſiedlung in Peiskretſcham abgehalten werden. Ferner 
die ſchlechte Beſchaffenheit der kalk. und erdhaltigen Walkerde, den Mangel 
eines tüchtigen Walkers und den Umſtand, daß die Wolle nur auf kleinen 
Kädern geſponnen werde. Dieſe ſeien abzuſchaffen, die holländiſchen Räder 
und die Haspel einzuführen. 

Das Gutachten des Reviſors Schiebel nahm die Domänenkammer 
auf und beauftragte am 8. Januar 1812 den Steuerrat (von Below), dafür 
zu ſorgen, daß jene Übelftände beſeitigt würden. 

Wenn dem Reviſor Schiebel der Zuftand der hieſigen Tuchmacherei 
als höchſt verdorben erſchien, jo iſt dabei nicht zu überſehen, daß er ſein 
Urteil von dem hohen Standpunkte fällte, welchen die Technik der Tudy- 
macherei damals überhaupt ſchon erreicht hatte. Er überſah es ferner, 
daß die hieſigen Tuchmacher nicht für den großen Export arbeiteten, 
ſondern für die inländiſchen Jahrmärkte. Sie fanden hierbei, wie 
fie 1805 erklärt hatten, ihr gutes Auskommen. 

Was die hohen Meiſterrechtsgebühren von 100 Thalern anbetrifft, 
jo erklärte die Domänenkammer unter Berufung auf das Sdikt vom 
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18. April 1747 und deſſen Erneuerung vom 25. März 1810 (die 
Ermäßigung der Meiſterrechtsgebühren anlangend): ein ſich etablierender 
Tuchmacher in Peiskretſcham ſolle nur 4 Thaler bezahlen und die Walke 
gegen eine Einigung mit den Tuchmachern benutzen, oder, wenn eine ſolche 
nicht erzielt werden könne, an einem anderen Orte walken. Ebenſo brauche 
er die Tücher nicht in der Peiskretſchamer, der Tuchmacherzunft gehörigen 
Schönfärberei färben, ſondern wo er wolle. 

Wäre nicht durch die Gewerbefreiheit der Sunftzwang aufgehoben 
worden, die Domänenkammer hätte ſicherlich ganz anders entſchieden! 

Nach Auflöfung der Domänenkammer in Breslau, von welcher 
Oberſchleſien verwaltet wurde, trat 1815 die Uönigliche Regierung zu 
Oppeln ins Leben. Die Städte ſtanden jetzt nicht mehr unter Aufficht des 
Steuerrats, ſondern des Landrats und in weiterer Inſtanz unter der 
Königlichen Regierung zu Oppeln. 4 

Als erſtes Schreiben der Königlichen Regierung zu Oppeln erſcheint 
ein ſolches vom 2. September 1816, in welchem ſie den Magiſtrat zu 
Deiskretſcham auffordert, den Schaumeiſtern bei Verfertigung der Tücher 
kräftigſt beizuſtehen. Die Schaumeiſter waren, wenn fie das Tuchbereitungs- 
reglement ausführten, manchem Meiſter unbequem. Leicht erklärlich, daß 
der Magiſtrat ihnen kräftigſt beiſtehen ſollte! Der vom Magiſtrat beſtellte 
Deputatus oder Funft⸗Aſſeſſor und die beiden Schaumeiſter reichen jetzt 
wieder nach langer Unterbrechung die Schauregiſter ein. 

Im Jahre 1818 beſchwerte ſich ein Meiſter bei der Königlichen 
Regierung zu Oppeln über die Tuchmacherzunft wegen eines mit Arreft 
belegten Stück Tuches und der für einen Lehrling zu viel geforderten 
Einſchreibegelder. Intereſſant iſt gleich der Anfang der Beſchwerdeſchrift: 
„Mein Stiefſohn Johannes Warteny, eines Soldaten Sohn, deſſen Vater 
in der Gefangenſchaft in Frankreich geſtorben iſt, lernt bei mir die 
Tuchmacher Profeſſion“. Der Streit wurde durch Vermittlung des Landrats 
von Sawatky in Güte beigelegt. Ferner möge als intereſſant hervor⸗ 
gehoben werden, daß ſogar bei Aufnahme eines Lehrlings ſeitens des 
Lehrmeiſters eine Anzahl von Quart Branntwein den Meiſtern gegeben 
werden mußte. 

Die Schauregiſter wurden von der Königlichen Regierung bemängelt, 
da ſie nicht den Vorſchriften entſprachen, ſondern nur eine ſummariſche 
Nachweiſung der gefertigten Tuche enthielten. Am 4. Dezember 1820 
gab die Regierung dem Magiſtrat folgendes auf: „Die durch das Polizei 
Seſetz vom 19. März 1765 eingeführte Tuchſchau iſt durch das Edikt 
dom 2. November 1810 keineswegs aufgehoben, und ſolche ſowohl zur 
Bewirkung der Anfertigung tüchtiger Fabrikate als Erhaltung des Kredits 
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der inländiſchen Tuchmanufakturen im Auslande fortdauernd notwendig. 
Dem Magiſtrat wird daher aufgegeben, ſolche ſofort wieder einzurichten. 
Als Muſter zur Anfertigung der Schauregiſter wird der Bericht des 
Magiſtrats zu Patſchkau über die Tuchſchau für das erſte halbe Jahr 1820 
zugefertigt.“ 

Bald darauf wurden die ordnungsmäßigen Tuchſchauregiſter wieder 
angefertigt. Die Schaumeiſter wurden vereidigt. Doch hat ſich in den 
Akten kein einziges Exemplar eines ſolchen Tuchſchauregiſters erhalten, aus» 
genommen etwa ein ſolches aus dem Jahre 1772. 

In jenen Seiten wurde der Eid ſehr häufig abverlangt; jo berichtet 
der Magiſtrat am 15. April 1822, daß nicht nur die neugewählten 
Schaumeiſter vereidigt worden ſind, ſondern daß auch die Tuchſcherer und 
der Walker in Kürze vereidigt würden. 

Am 24. März 1825 meldet der Magiſtrat, daß unter Fuziehung des 
Tuchmachers Joſeph Ochmann und der vier Schaumeiſter die zweijährige 
Keviſion, welche bisher unterblieben iſt und zum Teil nicht vollſtändig 
genug aufgenommen worden, in den Werkſtätten hieſiger Tuchmacher, Tuch— 
ſcherer und in der Walke nach den Indaganda vollzogen worden. 

Die Indaganda ſind nun dieſelben, wie ſie im Jahre 1751 vorhanden 
waren. So heißt es, faſt wörtlich wie früher, gleich zu Anfang: „Die 
Tuchmacher kaufen reine gute Wolle ein und verarbeiten die Winter— 
und Sommerwolle zuſammen, ſowie ſie überhaupt auf gute Fabrikation 
bedacht find”. 

Auf die übrigen der 17 Fragen (Indaganda) wird meiſt kurz 
geantwortet: „Geſchieht nach Vorſchrift“. Sin großer Fortſchritt war die 
Spinnmaſchine, deren nähere Beſchaffenheit nicht mehr bekannt iſt. Es 
heißt bezüglich der Spinnmaſchine: „Es hat keine Ungleichheit der Tücher 
ſtattgefunden, da nur Maſchinengeſpinnſt verarbeitet und Gleichförmigkeit 
beobachtet wird“. Ungleichheit der Fäden, ſomit Ungleichheit der Tücher 
wurde früher oft gerügt; dieſem Mangel iſt nunmehr, wie man ſieht, 
abgeholfen. 

Ferner heißt es: „Die hieſige Tuchwalke befindet ſich in einem brauch— 
baren Stande und ebenſo erfüllt der zeitige Walker ſowie Pflicht nach dem 
Cirkular vom 25. Mai 1804. Die Surichtung der Tücher iſt gut und 
die Mängel finden nicht ſtatt. Alle Wollfabrikate werden hier reinlich 
und ächt gefärbt. Das gewöhnliche dreimalige Schauen der Tücher und 
alles übrige wird genau beobachtet.“ 

Es heißt dann weiter: „Den hieſigen abgebrannten Tuchmachern haben 
Seine Majeſtät unſer allergnädigſter Uönig zur Wiederaufhilfe ein Geſchenk 
von 1500 Thaler Cour. allergnädigſt zu bewilligen geruht“. 
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Das Jahr 1822 ift nämlich ein Unglücksjahr für Peiskretſcham. 
Es gab in demſelben nicht weniger als 9 Brände, von denen der Brand 
am 25. Juni die ganze Stadt in Uſche legte. Die freigebige Milde des 
Königs kam ihnen zu Hilfe, da der König zum Wiederaufbau der Stadt 
überhaupt die hohe Summe von 10680 Thalern ſchenkte. Von dieſer 
Summe erhielten die Tuchmacher 1500 Thaler. 

Abgeſehen von den Bränden 1822 ſtand die Tuchmacherei in Peis- 
kretſcham damals gleichwohl in großem Flor, wie dies auch der Bericht 
des Magiſtrats vom 24. März 1825 erkennen läßt. Die Zunft beſtand 
aus 49 Meiſtern, von denen 28 für ſich, die übrigen als Geſellen arbeiteten. 
Es gab 31 Tuchmacherſtühle, es wurde aber nur auf 28 Stühlen gearbeitet. 
Verfertigt wurden vier Tucharten, dann Futtertuche und Flanelle, in 
den Jahren 1821 und 1822 im ganzen 639 Stück im Werte von 11214 
Thalern. Es wurden hierzu 209 Centner Wolle im Werte von 7668 Thalern 
verarbeitet. 

Das letzte Aktenſtück datiert Oppeln, 8. Mai 1825. Die Königliche 
Regierung ſchreibt an den Magiſtrat, daß ſich bei den eingereichten Tuch— 
fhau-Regiftern pro 1821 und 1822 nichts zu erinnern vorgefunden hat. 


6. Vernichtung der Tuchmacherei ſeit 1849. 
Schluß. 


Nach dem großen Brande 1822 erhob ſich die jetzt beſtehende Stadt 
Peiskretſcham aus der Afche zu neuem Leben. Auch die Tuchmacher 
erfreuten ſich noch mehrere Jahre eines hinlänglichen Abſatzes ihrer 
Erzeugniſſe. Unter allen Handwerkern ſtanden ſie obenan; ſie waren, wie 
jetzt noch von alten Perſonen erzählt wird, szlachcice pomiedzy rze- 
mieslnikami, die Edelleute unter den Handwerkern. Noch am 29. Juli 1829 
ließ ſich der Bürgermeiſter Galaſik, ein äußerſt gewandter und tüchtiger 
Mann, in die Zunft als Mitglied aufnehmen und zahlte auch die erforder- 
lichen Gebühren. Er wurde „mit Vergnügen“ aufgenommen und verlieh 
der Zunft beſonderen Glanz. Nach mündlichen Ausjagen hatte die Tuch— 
macherzunft zur Seit der höchſten Blüte etwa 100 Meiſter und Geſellen. 

Der vernichtende Schlag kam gerade von der Seite her, von der er 
am wenigſten erwartet wurde, von der Gberſchleſiſchen Siſenbahn! Peisfret- 
ſcham hatte nicht das Glück, in das neue Eifenbahnnes eingezogen zu werden. 
Seit Eröffnung der Eiſenbahn 1849 wurden die Erzeugniſſe des Gewerbe— 
fleißes blitzſchnell nach allen himmelsrichtungen verfahren, fo auch die Tuch., 
Woll und Garnfabrikate; die verhältnismäßig kleine Tuchfabrikation Peis- 
kretſchams konnte ſich gegenüber einer ſo gewaltigen Uonkurrenz nicht halten. 
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Während in den großen Städten die Tuchmanufaktur emporſtieg, ſank die— 
ſelbe in den kleinen Städten zur Bedeutungsloſigkeit herab. 

Seit 1849 beginnt der raſche Verfall der hieſigen Tuchmanufaktur. 
Die Tuchmacher hatten keinen Abſatz und mußten eine andere Beſchäftigung 
ergreifen. Die Tuchwalke hatte keine Arbeit und ſtand ſtill. Am 7. November 
1861 verkauften die Tuchmacher ihre Tuchwalke nebſt den dazu gehörigen 
Grundſtücken an den Gaſtwirt Ignaz Joſch für 4650 Thaler. Dieſer 
richtete die Tuchwalke zu einer Mühle ein, wie ſie es bereits bis 1798 
geweſen war. Einige Tuchmacher fuhren noch auf die Märkte 
mit dem Tuche, das übrig geblieben war; im Jahre 1865 hörte auch 
dieſes auf. 

Somit war die Tuchmacherzunft ſchon 1865 thatſächlich aufgelöft; 
geſetzlich wurde ſie indeſſen erſt am 1. Februar 1888 aufgehoben. 

Im Pfarrarchiv wird ein Ausfchnitt aus einer Zeitung, anſcheinend 
aus der Oberſchleſiſchen Volksſtimme lerſcheint in Gleiwitz), aufbewahrt, 
welcher für das Ende der Funft Nachrichten bringt. Es heißt dort: „Bereits 
zu Beginn des Jahres hatten zwiſchen der hieſigen Tuchmacherzunft und 
den zuſtändigen Behörden Verhandlungen wegen Auflöfung der Innung 
ftattgefunden. Für die Auflöfung ſprach der Umſtand, daß das Tuch— 
machergewerbe in unſerer Stadt ſchon ſeit vielen Jahren gänzlich 
darniederliegt und daß ein Aufblühen desſelben nicht mehr zu 
erwarten ſteht. Wenn ſeither dem Verlangen der Innung ſeitens des 
Bezirksrates beziehungsweiſe Nusſchuſſes nicht hat entſprochen werden 
können, jo lag der Breslauer Zeitung zufolge der Grund hierzu in der 
den Innungs Statuten nicht entſprechenden Abſicht der Verwendung des 
Vermögens. 

Nachdem indes dieſes Hindernis endlich durch die von der General— 
Verſammlung der Innung am 1. Februar d. 3. (1888) beſchloſſene ander 
weite Verwendung des Innungsvermögens beſeitigt iſt, hat nunmehr der 
Bezirksausſchuß zu Oppeln die Auflöfung genehmigt. Von dem in 
9600 Mark beſtehenden Vermögen ſollen nach jenem Beſchluſſe den noch 
lebenden 27 Mitgliedern der Innung 4050 Mark (welche nachgewieſener— 
maßen von ihnen aufgebracht worden ſind) zu gut kommen; 1850 Mark 
in der Ureis Sparkaſſe zinsbar angelegt werden, um damit ein anſtändiges 
Begräbnis für die Mitglieder, deren Ehefrauen und Witwen, zu ermöglichen; 
600 Mark wurden zu Seelenmeſſen für die Mitglieder fundiert. Die übrigen 
5120 Mark wurden der Kommune zur Vergrößerung des Siechenhauſes 
mit der Maßgabe überwieſen, daß bei der Aufnahme Siecher möglichſt 
auf einen der ſeitherigen Innung Angehörigen Rückſicht genommen 
werde.“ — 
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In dieſem Jahre 1902 leben nur noch 4 ehemalige Tuchmacher, 
hochbetagt und altersſchwach. Sie find noch die einzigen lebendigen Feugen 
eines Handwerks, das durch Generationen ſegensreich gewirkt hat und das 
nunmehr zu den untergegangenen Handwerken gehört. Sind auch die letzten 
Tuchmacher geſtorben, ſo wird das Andenken an die Tuchmacher nur in 
den Akten und in der kirchlichen Stiftung der oben erwähnten Seelenmeſſen 
fortleben. 


Die Entwickelung des höheren Mädchen- Schulwesens 
im oberschlesischen Industriebezirk. 


Von 
Juſtus Baltzer, 
Direktor 
der ſtädtiſchen Höheren Mädchenſchule und des Lehrerinnenſeminars in Mattowitz G. S. 
Motto: Das Fiel der thätigen Menſchengilde 
Iſt die Urbarmachung der Welt; 
Ob du pflügeſt des Geiſtes Gefilde, 
Oder ob du ackerſt das Feld. 

Die Erziehung unſerer Töchter, im beſonderen derer aus den mittleren 
und höheren Ständen des deutſchen Volkes, gehört unter vielen andern zu 
den brennenden ſozialen Fragen, die das ausgehende 19. und das beginnende 
20. Jahrhundert lebhaft beſchäftigen. Denn wo in unſerm Vaterlande 
gäbe es nicht eine Seitung oder Seitſchrift, einen Verein oder eine Ver: 
ſammlung, die ſich hiermit nicht beſchäftigte und bald mit dieſem, bald 
mit jenem Vorſchlage hervorträte? Ja, es iſt ein erfreuliches Heichen 
unſeres geeinten deutſchen Vaterlandes, daß kein Staat auf dein Gebiete 
des Schulweſens ſtehen geblieben iſt und daß die meiſten auch gerade im 
höheren Mädchenſchulweſen in den letzten Jahrzehnten ſicher bedeutende 
Fortſchritte gemacht haben. Denn je länger je mehr werden nicht nur die 
Familienväter und Mütter, nicht nur die Lehrkräfte der höheren Mädchen 
ſchulen, ſondern auch die maßgebenden ſtaatlichen Behörden ſich darüber 
klar, daß die Erziehung der Mädchen für die Welt von ebenſo großer 
Bedeutung iſt wie die der Knaben. Was der große franzöfifche Pädagoge 
Senelon vor über 200 Jahren, ohne Verſtändnis für feine Seitgenoſſen, 
ausſprach, muß heute jedes echte deutſche Herz bewegen. Er ſagt: „Haben 
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die Frauen nicht Pflichten zu erfüllen, die in gewiſſem Sinne die Grund— 
lagen des ganzen menſchlichen Lebens bilden? Kiegt es nicht gerade in 
ihrer Hand, ein Haus zu Grunde zu richten oder zu erhalten, das Haus— 
weſen im Großen wie im Uleinen zu ordnen, und ſind ſie nicht folglich 
von maßgebendem Einfluß gerade in ſolchen Dingen, die für die Geſellſchaft 
von größter Bedeutung find? Eine vernünftige, fleißige und religiöſe Frau 
iſt die Seele eines ganzen Hauſes, auf ihr ruht weſentlich die Sorge für die 
zeitlichen Güter und das Wohl der ganzen Familie. Ja ſogar die Männer, 
die dem öffentlichen Weſen vorſtehen, vermögen durch alle ihre Beſchlüſſe 
keine wirklich ſegensreichen Einrichtungen zu treffen, wenn ſie nicht darauf 
rechnen können, daß die Frauen bei der Ausführung in ihrer Art thätig 
mitwirken.“ Unſere heutige Seit kann aber nicht nur dies eine Fiel, das 
dem Franzoſen im Seitalter Ludwigs XIV. vorſchwebte, nämlich tüchtige 
Hausfrauen heranzubilden, im Auge behalten. Die ganzen ſozialen Der- 
hältniſſe drängen jetzt darauf hin, die Frau zur Mitarbeiterin, Mit— 
erwerberin des Mannes zu machen. Wie viele junge Mädchen gerade der 
mittleren und höheren Stände find nicht darauf angewiefen, ſich ihr eigenes 
Brot zu erwerben d 

Darum ſuchen auch alle, welche eingehender ſich mit der Frage des 
höheren Mädchenſchulweſens beſchäftigen, feſtzuſtellen: Was ſucht das 
deutſche Mädchen in der Schuled Und die einzig richtige Antwort darauf 
wurde auf der letzten Hauptverſammlung des deutſchen Vereins für das 
höhere Mädchenſchulweſen in Freiburg i. Br. (Oktober 1901) gegeben: 
„Eine Bildungsſtätte, die ihm die Augen öffnet über den Wert und die 
hohen Aufgaben des weiblichen Geſchlechtes in unſerem Volke, und die ihm 
die ſicherſten Wege weiſt, dieſe Aufgabe im höchſten Sinne zu erfüllen.“ 
Und welches find dieſe Aufgaben? Offenbar die, daß jede an ihrem Teil 
an der Kulturarbeit der Seit mitzuwirken hat und auf die fortſchreitende 
Entwickelung der Menſchheit die ihr zukommende Gewalt auszuüben hat. 
Und jeder einſichtige Mann unſerer Tage, der nur ein wenig mit dieſem 
Gedanken ſich beſchäftigt hat, wird dankbar anerkennen, daß die Beſtrebungen, 
ſolche wichtigen Bildungsſtätten für die Mädchen zu ſchaffen, unaufhaltſam 
vorwärts dringen und daß gerade die Lehrer und Lehrerinnen, welche 
augenblicklich die weibliche Jugend in unſerem Vaterlande unterrichten, mit 
aller Macht auf dies Siel zuſteuern. Erfreulich iſt es für dieſe alle, daß 
an der Spitze des größten deutſchen Staates, in der Unterrichtsverwaltung 
Preußens, ein Mann ſteht, der ein reges Intereſſe hierfür hat, und daß in 
der Abteilung für Mädchenſchulen im Miniſterium ein Mann arbeitet, 
der neben vollem Verſtändnis für das geſamte Gebiet auch ein warmes 
Herz dafür zeigt. 
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Aus all dieſen Gründen wird in den nächſten Jahren wohl jede 
größere Stadtgemeinde zu den allmählich durchzuführenden Neuerungen im 
Mädchenſchulweſen Stellung zu nehmen haben und zuſehen müſſen, wie es 
die bisherigen Einrichtungen beſſert und umändert. Hat man doch auch 
in der Unabenerziehung in den letzten Jahren die Erfahrung machen 
können, daß viele ſtädtiſche Verwaltungen in richtiger Erkenntnis der Seit— 
verhältniſſe ſtatt der Gymnaſien Oberrealſchulen oder Reformſchulen 
gegründet haben. 

Darum dürfte es nicht unintereſſant ſein, die Entwickelung des höheren 
Mädchenſchulweſens in einem zwar nur kleinen, aber doch durch ſein außer— 
ordentlich ſchnelles Emporblühen bemerkenswerten Winkel unſeres Vater— 
landes, dem oberſchleſiſchen Induſtriebezirk, kennen zu lernen, um an der 
Hand des gegebenen Materials ſelbſt zu beurteilen, was bisher geleiſtet iſt. 
Daß der oberſchleſiſche Induſtriebezirk mit ſeinem rapiden, wohl von keinem 
anderen Flecken Deutſchlands übertroffenen Wachstum der Bevölkerung auch 
in ſtets ſich ſteigerndem Maße für Schulen ſorgen muß, verſteht ſich von 
ſelbſt. Der Arbeiterbevölferung entſprechend find vor allem Volksſchulen 
nötig und werden darum alljährlich neue errichtet. Aber auch höhere 
Unabenſchulen mußten errichtet werden, und um ſpäter abmeſſen zu können, 
in welchem Maßſtabe man für die Unaben und Mädchen der höheren und 
mittleren Stände in ihrer Ausbildung geſorgt hat, werde ich zuerſt kurz die 
höheren Unabenanſtalten in Oberſchleſien erwähnen. 

Es befinden ſich folgende Schulen in den nachbenannten Städten. 
Das angeführte Jahr iſt das Jahr der Gründung, die angegebene Schüler- 
zahl iſt diejenige vom Jahre 1901. — 


Beuthen, Königl. Gymnaſium 1867. 544 Schüler. — Städt. Real: 
ſchule i. S. 1897. 245 Schüler. Gleiwitz, Königl. Gymnaſium 1816. 
520 Schüler. — Städt. und Königl. Gber-Realſchule 1869. 262 Schüler. 
Kattowit, Städt. Gymnaſium 1871. 572 Schüler. — Städt. Ober- 
Realfchule i. E. 525 Schüler. Uönigshütte, Königl. Gymnaſium mit 
Kealſchule i. E. 1877. 505 + 132 Schüler. Myslowitz, Städt. Pro- 
gymnaſium i. E. 1900. 118 Schüler. Pleß, Evangel. Fürſtenſchule, 
jetziges Uönigl. Gymnaſium 1742. 198 Schüler. Tarnowitz, Königl. 
Real-Gymnaſium 1870. 150 Schüler. Habrze, Städt. Progymnaſium 
i. E. 1900. 159 Schüler. 

Danach giebt es alſo im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk 5 Vollgymnaſien 
und 2 Progymnaſien, 1 Realgymnaſium, 4 Oberreal- oder Realſchulen i. E., 
welche 1891 von insgeſamt 5506 Schülern beſucht wurden. Von dieſen 
12 Anjtalten find 6 ſtaatlich, eine ſtaatlich und ſtädtiſch, 5 ganz ſtädtiſch. 
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Kommen wir nunmehr zu der eigentlichen Abhandlung, welche über 
die zur Seit in Gberſchleſien befindlichen höheren Mädchenſchulen, ihre 
Gründung, Entwickelung und augenblicklichen Stand berichten ſoll. Im 
voraus möchte ich bemerken, daß, da die überwiegende Fahl dieſer Schulen 
Privatunternehmungen find, dieſer mein Bericht nicht auf ſtrenge Voll: 
ſtändigkeit Anſpruch machen kann. Doch erfülle ich gern an dieſer Stelle 
die angenehme Pflicht, allen Kolleginnen, die in liebenswürdiger Weiſe mir 
das Material zur Verfügung geſtellt haben, meinen verbindlichen Dank 
auszuſprechen. 

Folgende höhere Mädchenſchulen befinden ſich zur Seit im ober— 
ſchleſiſchen Induſtriebezirk: 


I. Antonienhütte In Antonienhütte wurde am 5. April 1869 
durch die Herren Maſchinenmeiſter Reichel, Berginſpektor Menzel und 
prakt. Arzt Dr. Wanjura eine ſimultane private Beamtenſchule gegründet. 
Der Patron dieſer Schule war der Graf Arthur Henckel von Donnersmark. 
Im erſten Jahre wurde die Schule von 15 Kindern, und zwar Knaben 
und Mädchen, beſucht. Erſtere wurden bis zur Quarta des Gymnaſiums, 
letztere bis zur erſten Ulaſſe der höheren Mädchenſchule vorbereitet. Die 
erſte und anfangs einzige Lehrkraft war der cand. theol. Guſtav Scholz 
aus Oppeln. Aus dem erften Jahrzehnt der Schule läßt ſich näheres nicht 
feſtſtellen. Erſt als die jetzige Vorſteherin, Fräulein Martha Plüſchke, am 
8. Auguft 1892 die Leitung übernahm, konnte ſie ſich zu einer eigentlichen 
höheren Mädchenſchule, wenn auch nur in kleinen Derhältniffen, ausbilden. 
Im Jahre 1899 hörte die Schule auf, Beamtenſchule zu fein, und erhielt 
den Namen „Höhere Mädchenſchule von Antonienhütte“. Die Fahl der 
Schülerinnen beträgt gegenwärtig 104, dazu 7 Unaben. Es beſtehen 
5 Ulaſſen mit je 5 Jahrgängen, in denen außer der Vorſteherin 2 Lehrerinnen 
und ein Lehrer (mit einigen Stunden) unterrichten. 


2. Beuthen G. S. Im Jahre 1869 eröffnete Fräulein Nack mit 
10 Schülerinnen eine Schule für die Töchter beſſerer Familien. Über die 
weitere Entwickelung der Anſtalt bis zum Anfang der 90er Jahre find 
keinerlei Aufzeichnungen vorhanden. Doch ſcheint der Beſuch derſelben 
ſtändig gewachſen zu ſein, denn als zu Neujahr 1894 die jetzige Vorſteherin, 
Fräulein Henſeler, dieſelbe übernahm, zählte ſie 200 Schülerinnen in 7 Ulaſſen, 
von denen die VI. und VII. kombiniert, die I., II. und III. je zweijährigen 
Lehrgang hatten. Es unterrichteten daran 6 Lehrerinnen. Oſtern 1895 
wurde die VI. und VII. Klafje getrennt, Oſtern 1899 die I. Ulaſſe in zwei 
ſelbſtändige Ulaſſen zerlegt, fo daß nunmehr eine nach dem Normallehrplan 
vollſtändig ausgebildete 9 klaſſige hohere Mädchenſchule beſteht. Den Unterricht 
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erteilen zur Seit außer der Vorfteherin eine Oberlehrerin, 7 Lehrerinnen 
und 5 Hilfslehrkräfte, nämlich Fachlehrer für Religion, Phyſik, Seichnen 
und Geſang. 

5. Gleiwitz. In dieſer Stadt giebt es zwei höhere Mädchenſchulen. 

a) Die Augufta-Schule wurde von Fräulein von Götze 1866 gegründet 
und Oftern 1870 mit 16 Schülerinnen von Fräulein Anſorge übernommen. 
Da die Hahl der Schülerinnen noch in demſelben Jahre auf 42 ſtieg, 
wurden 5 Ulaſſen gebildet. Im Oktober 1872 wurde eine IV. Klaffe ein: 
gerichtet, da 85 Mädchen die Schule beſuchten. Vom Jahre 1879 an erhielt 
die Anftalt den Namen Muguſtaſchule, da die Kaiferin Nuguſta das 
Protektorat übernahm. Durch Vermittelung der Kaiferin erhielt die Schule, 
welche 110 Schülerinnen zählte, 8000 Mark ſtaatliche Unterſtützung, und 
da ein eigenes Schulgebäude nötig wurde, ließ der Vaterländiſche Frauen— 
verein das Haus Oberwallſtraße 27, in dem noch heute die Schule ſich 
befindet, bauen und vermietete es gegen geringen Mietzins an die Dorfteherin- 
Fräulein Anſorge konnte 1895 ihr 25 jähriges Jubiläum als Vorfteherin 
feiern und mit gerechtem Stolz auf ihr Lebenswerk zurückblicken, da in 9 
Ulaſſen 157 Schülerinnen ſich befanden. Nach 27 jähriger Thätigkeit trat 
Fräulein Anſorge in den Ruheſtand, nachdem fie die Schule an Fräulein 
Anna Peukert verkauft hatte. Nur 5 Jahre behielt dieſe die Anftalt, konnte 
aber, während ihre Vorgängerin nur 5 Räume des Gebäudes zu Schul— 
zwecken benutzt hatte, auch die übrigen Himmer zu Ulaſſen verwenden, weil 
mittlerweile die Zahl der Schülerinnen auf 210 geſtiegen war. Seit 
Oſtern 1900, wo die jetzige Vorſteherin, Frau A. Leitsmann, die Leitung 
übernahm, beſteht die folgende Sinrichtung: Es find 9 Klaffen in getrennten 
Räumen mit insgefamt 222 Schülerinnen, die ſich folgendermaßen verteilen: 
L. 12, II. 17, III. 30, IV 51, V 44, VL 31, VIE 18, VIIL 19, ISS 15: 
Den Unterricht erteilen 8 vollbeſchäftigte Lehrerinnen und 6 Hilfskräfte, 
nämlich 5 Religionslehrer, 1 Seichenlehrer, 1 Turnlehrerin und 1 Hand- 
arbeitslehrerin. An die Schule angegliedert ift ſeit Michaelis 1901 ein 
Fortbildungskurſus mit wahlfreien Fächern und zwar: Deutſche Litteratur, 
Kunjtgefchichte, Engliſch, Franzsſiſch, Buchführung, Stenographie und Malen. 
Ihn beſuchen 20 junge Mädchen. Infolge des günſtigen Schulbeſuchs kann 
die Anſtalt ſich von den eigenen Einkünften erhalten, ohne von ſeiten der 
Stadt einen Zufhuß zu beanfpruchen. 

b) Die zweite Anftalt iſt die private Höhere Mädchenſchule und 
Lehrerinnenſeminar zu Gleiwitz, Oberwallſtraße 24. Sie iſt noch älter als 
die Nuguſtaſchule. Denn wie die Chronik der Stadt Gleiwitz jagt, „eröffnete 
im Anfange des Jahres 1850 Ferdinand OGbert auf der Ratiborer Straße 
eine Lehr- und Erziehungsanſtalt für Töchter aus den gebildeten Ständen“. 
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Am 2. Oktober 1871 übernahm dieſe Amadea Fontanes, Mitglied des 
Ordens der Barmherzigen Schweſtern. Ende September 1874 ging die 
Leitung in die Hände von Fräulein Wilhelmine Schreiber über, und 6 Jahre 
ſpäter, am 26. Juni 1880, begann die längere Thätigkeit der beiden Vor— 
ſteherinnen, Fräulein Kühlein und Siwet. Dieſe gründeten ſchon 1854 ein 
Lehrerinnenſeminar mit 8 Schülerinnen, das zwar 1886, nachdem alle 
Seminariſtinnen das Examen beftanden hatten, ſich auflöſte, aber 1889 neu 
erſtand und ſeitdem ununterbrochen mit der Schule verbunden iſt. Am 
. Oktober 1897 trat die jetzige Vorſteherin, Fräulein Eugenie Höhnen, 
an die Spitze der Schule, die zur Seit 225 Schülerinnen in 9 Ulaſſen zählt, 
während das Seminar 30 Söglinge in 2 Kurfen hat. 


4. Zaurahütte-Sicmianowit. Im Gegenſatze zu den beiden 
foeben genannten iſt die private Höhere Mädchenſchule zu Caurahütte— 
Siemianowitz ganz jung. Sie wurde am 1. April 1895 von der noch jetzt 
ihr vorſtehenden Leiterin, Fräulein Brendel, eröffnet, hatte anfangs nur 
5 Ulaſſen mit 7 Abteilungen und 45 Schülerinnen, die von 2 vollbeſchäf— 
tigten Lehrerinnen und einigen Hilfskräften unterrichtet wurden. Im Jahre 
1896 war die Schülerinnenzahl bereits auf 75 angewachſen, in Ulaſſe 1. 12, 
KI. II. 56, Ul. III. 25, fo daß in Klaffe I. 2 Abteilungen eingerichtet werden 
konnten, alſo 8 Stufen entſtanden. Infolge des ſteten Wachſens der Anſtalt 
genügten die alten Mietsräume in LCaurahütte nicht mehr, und jo war es 
erfreulich, daß der Tiſchlermeiſter Luchs ein für die Swecke der höheren 
Mädchenſchule geeignetes Haus erbaute, in welchem 4 große Ulaſſenzimmer, 
ein Turnſaal und ein Konferenzjimmer gemietet wurden. Das Schul— 
jahr 1900 begann mit 80 Schülerinnen, von denen 7 zum erſten Male den 
ganzen Lehrgang durchmachten, ſo daß eine 9. Stufe hinzugefügt werden 
mußte. Infolge der vermehrten Unterrichtsgegenſtände mußten auch noch 
einige Hilfslehrkräfte herangezogen werden. Da ferner wiederholte Bitten 
von Seiten der Eltern an die Schulvorſteherin herantraten, und da auch 
gerade die Unterſtufe verhältnismäßig wenig beſucht war, nahm Frl. Brendel 
auch Knaben für letztere auf. Im Jahre 1902 find 87 Söglinge in der 
Anſtalt, nämlich in Ul. I. 1, Ul. II. 22, Ul. III. 35, KI. IV. 25, dazu 
8 Knaben. 


5. Myslowitz. Die private Höhere Mädchenſchule in Myslowitz 
wurde am 1. Juni 1856 von Fräulein Julie Riedel aus Breslau eröffnet 
und zwar mit 7 Schülerinnen, deren Fahl aber ſehr ſchnell ſtieg, da dieſe 
Anſtalt die einzige höhere Schule für Mädchen in der ganzen Umgegend 
war. 1864 trat die Schweſter der Vorſteherin, Fräulein Minna Riedel, 
an die Spitze, welche bis 1879 blieb. Auf fie folgte am 1. April 1879 
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Fräulein Martha Amende und am 1. April 1892 die jetzige Leiterin, 
Fräulein Thereſe Leinemann. Vor 10 Jahren zählte die Schule 130 
Schülerinnen, jetzt 1902, 185, die in 9 Stufen unterrichtet werden. 


6. Nicolai. Die zur Seit in Nicolai beſtehende Höhere Privat- 
Mädchenſchule wurde am 21. April 1875 als Familienvereinsſchule mit 
35 Schülerinnen gegründet und ſtand unter einem Kuratorium. Die erſte 
Vorſteherin (bis Ende Oktober 1876) war Fräulein Weymann. Ihr folgten 
von Oktober 1876 bis Oſtern 1878 Fräulein Baſſet, bis Oſtern 1889 
Fräulein Eliſabeth Scholtz, bis Oſtern 1898 Fräulein Penkert. Von da an 
leitet die Schulvorſteherin, Fräulein Martha Scholtz, die Anſtalt. Anfangs 
hatte fie nur 2 Klaffen, ſeit 1881 aber 4 mit je 2, Ulaſſe I. mit 3 gefon- 
derten Abteilungen, ſo daß ſie den Geſamtunterricht für Mädchen vom 6. 
bis 15. Lebensjahre umfaßt. Die Schülerinnenzahl beträgt ſeit Jahren 
durchſchnittlich 50, von 1884 bis 1887 über 60, 1900 65, 1902 55. Das 
Lehrerkollegium beſteht außer der Vorfteherin aus 2 Lehrerinnen; außerdem 
erteilt der Rektor der katholiſchen Volksſchule Rechnen, Raumlehre und 
Geſang auf der ODerftufe. Von Oktober 1878 an hoͤrte die Schule auf, 
unter einem Kuratorium zu ſtehen; ſie wurde von da an von der jeweiligen 
Vorſteherin auf eigene Rechnung geführt. Die ſtädtiſchen Behörden haben 
nie einen Fuſchuß zu ihrer Unterhaltung gegeben, aber ſeit dem J. April 1885 
hat fie einen Staatszuſchuß von 750 Mark. 


7. Pleß. Die jetzige Höhere Mädchenſchule war von Michaelis 1867 
bis 1869 ein Privatunternehmen der beiden Fräulein von Triebenfeld und 
umfaßte 2 Ulaſſen. Seitdem unterhielten einige Herren aus der Stadt, die 
ein Uuratorium bildeten, die Anſtalt und deckten die fehlenden Mittel. Bis 
Michaelis 1872 war Fräulein Effinger an der Spitze und fügte eine dritte 
Ulaſſe hinzu. Die ihr folgende Leiterin bis 1879 war Frau Juſtizrat 
Witzenhauſen, die im Verein mit den Lehrerinnen Fräulein Adamus und 
Uleer unterrichtete. Bis Oſtern 1900 war Fräulein Pruſſe die Vorſteherin. 
Die Anſtalt war inzwiſchen in eine Familienſchule mit 5 Ulaſſen umgewandelt, 
eine Seminarklaſſe war aufgeſetzt. Nach einer vorübergehenden Leitung 
durch Fräulein Höfer und Fräulein Peſchel wurde Michaelis 1901 Fräulein 
Elife Becherer zur Vorſteherin berufen. Außer ihr erteilen den Unterricht 
die vollbeſchäftigten Lehrerinnen Fräulein Peſchel, Gierich und Chorus, 
ferner 4 Oberlehrer des Gymnaſiums, 2 Elementarlehrer und 4 Geiſtliche. 
Die Fahl der Schülerinnen beträgt zur Zeit 85 und zwar find im 
Seminar 14, Ul. I. 5, Kl. II. 20, KI. III. 14, Ml. IV. 24, KL V. 8. An 
Fuſchüſſen erhält die Schule jährlich vom Staate 850 Mark, von der 
Stadt 360 Mark. 
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8. Rosdzin. Die Höhere Mädchenſchule in Rosdzin iſt die jüngſte 
von allen. Sie wurde am 22. April 1902 mit 36 Schülerinnen in 
Klafjen von der Dorfteherin Fräulein Haym errichtet, neben der noch 
Lehrkräfte unterrichten. 


W OI 


9. Rybnik. In Rybnif beiteht feit dem 3. Oktober 1868 eine 
Höhere Mädchenſchule, gegründet von Fräulein Unapp mit 2 Ulaſſen und 
19 Schülerinnen. 1869 trat eine dritte Klafje hinzu, aber im Juli 1879 
lõite die Vorſteherin die Unſtalt auf, um in Beuthen ein gleiches Unter: 
nehmen anzufangen. Nur ein Vierteljahr blieb es fo. Am 2. Oktober 1879 
wurde von Fräulein Emmy Uloß eine neue Schule ins Leben gerufen, 
wieder mit 2 Ulaſſen und 29 Schülerinnen. Die Höͤchſtzahl wurde 1898 
mit 72 Uindern erreicht. Im Oktober 1900 kaufte die jetzige Vorſteherin, 
Fräulein Agnes Niepel, die Schule, welche 1901 86, 1902 74 Schülerinnen 
hatte. Daher mußte eine vierte Ulaſſe geſchaffen werden. Außer der 
Leiterin find noch 5 Lehrerinnen und 5 Hilfskräfte an ihr thätig. Seit Oſtern 
1902 iſt auch ein Fortbildungskurſus mit einigen Fächern angeſchloſſen. 

Die bisher erwähnten Schulen ſind insgeſamt Privatunternehmungen, 
vielfach hervorgerufen durch das Bedürfnis einiger weniger Familien aus 
den beſſeren Ständen. Nur 4 derfelben find als größere zu bezeichnen, 
nämlich diejenige in Beuthen, zwei in Gleiwitz — alſo in den größten 
Städten — und diejenige in Myslowitz. Nur eine Anftalt, in Pleß, erhält 
einen Fuſchuß von der Stadt, eine andere, die Nuguſtaſchule in Gleiwitz, 
wird indirekt vom Daterländifchen Frauenverein unterſtützt, die Schule in 
Nicolai und Pleß erhält einen Staatszuſchuß. Alle anderen erhalten ſich 
rein aus eigenen Mitteln. 

Wie ſteht es nun aber mit wirklich ſtädtiſchen Höheren Mädchen— 
ſchulen im Induſtriebezirk 71) Hiervon find bis jetzt nur zwei ins Leben 
gerufen, eine ganz junge und eine, die ſchon das erſte Vierteljahrhundert 
hinter ſich hat. 

Die junge, erſt Oſtern 1900 auf den ſtädtiſchen Etat übernommene 
Höhere Mädchenſchule iſt diejenige zu 


10. Königshütte. Sie war bis dahin ebenfalls privat, ſtand 
allerdings unter einem Uuratorium von Bürgern der Stadt. Eröffnet 
wurde fie am 12. Mai 1879 mit 75 Schülerinnen in 5 Klafjen unter 
Leitung von Fräulein Selma Neumann. 1881 zählte die Anftalt bereits 


') In Oppeln, das zum eigentlichen Induſtriebezirk nicht zu rechnen iſt, giebt es 
ſeit 1878 eine ſtädtiſche Höhere Mädchenſchule; deren Leiter waren Direktor Schumann 
bis 1899, von da an Direktor Dr. Werth. Die Anftalt umfaßt 9 Klaffen mit 1901 215, 
1902 205 Schülerinnen und 11 vollbeſchäftigten, 4 Bilfslehrkräften. 
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5 Klaffen mit 150 Schülerinnen. Nachdem 1882 Fräulein Neumann ihre 
Stellung aufgegeben hatte, wählte das Kuratorium zur Vorfteherin Fräulein 
Helene Kern, unter der die Schule fich beſtändig vergrößert hat, wie die 
folgenden Zahlen beweifen. 1885 152, 1884 156, 1885 155, 1886 152, 
1887 145, 1888 129, 1889 147, 1890 155, 1891 161, 1892 174, 
1895 190, 1894 190, 1895 194, 1896 201, 1897 212, 1898 219, 
1899 225, 1900 241, 1901 246, 1902 254 Schülerinnen. 

Im Jahre 1892 wurde ein Schulhaus gebaut, das Oſtern 1895 
bezogen wurde. Seit dieſem Jahre waren 7 Ulaſſen, von denen die erſte 
und letzte zweijährigen Kurfus haben, eingerichtet. Gegenwärtig unterrichten 
in ihnen 7 vollbeſchäftige Lehrerinnen, eine Turn- und eine Handarbeits- 
lehrerin. Außerdem erteilen 2 Oberlehrer des Königlichen Gymnaſiums 
und ein Rektor einige Stunden. Die Ulaſſenzahl iſt jetzt 9. 

Endlich — last not least — iſt die einzige ſtädtiſche höhere 
Mädchenſchule zu Uattowitz O. S. zu erwähnen, die auf eine mehr 
als 25 jährige Thätigkeit zurückblicken kann, eine Schule, die getragen von dem 
Wohlwollen der ſtädtiſchen Behörden, zwar manche ſchlimme Seiten durdy- 
gemacht, ſich aber gerade in den letzten Jahren zu einer Größe und Bedeutung 
entwickelt hat, die nur von wenigen in der ganzen Provinz Schleſien über- 
troffen wird. Dieſen Nufſchwung verdankt fie im beſonderen dem leider 
jetzt aus dem Amte ſcheidenden erſten Bürgermeiſter Auguft Schneider, der, 
wie ſelten das Oberhaupt einer Stadt, für die ſtädtiſchen Schulen, und nicht 
nur für die Unabenſchulen, ſondern auch für die Höhere Mädchenſchule 
unendlich viel gethan hat. Über dieſe Anſtalt iſt folgendes zu berichten: 


1. Die ſtädtiſche Höhere Mädchenſchule zu Mattowitz O. S. 
wurde am 5. April 1875 eröffnet. Um die Bedeutung dieſes Entſchluſſes 
der ſtädtiſchen Uörperſchaften zu würdigen, mag hinzugefügt werden, daß 
5½ Jahre vorher erſt das ſtädtiſche Gymnaſium gegründet war, und daß 
die Stadt ſelbſt als ſolche erſt 8 ½¼ Jahre beſtand und damals noch nicht 
12000 Einwohner zählte. Die von der Schule bisher benutzten Gebäude 
waren in der Poſtſtraße, in der Schulſtraße (jetzige Unabenmittelſchule) und 
Mühlſtraße (jetzige Mädchenmittelſchule) gelegen. Seit dem 1. November 
1901 hat fie die ſchönen, für fie vollſtändig umgebauten und erneuerten 
Räume des alten Gymnaſiums in der Grundmannſtraße inne. Es find 
darin 18 Ulaſſenräume vorhanden, ein Phyſikzimmer mit chemiſchem 
Laboratorium, Aufbewahrungsräume für Lehrmittel, Dienſtzimmer und 
ein großer einfach, aber fein gehaltener Schulſaal. Denn dies große Gebäude 
war dringend nötig, da die Hahl der Schülerinnen jo bedeutend geſtiegen 
war. Die folgende Überſicht mag dies beweiſen. 
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Überficht über die Anzahl der Schülerinnen, welche ſeit der Gründung die 
Höhere Mädchenſchule beſucht haben. 


Als Taa für die Berechnung iſt der 1. Mai in jedem Schuljahre gewählt. 


1875 1876 1.877 1878 1879 
166 | 186 | [77 169 | 171 
1880 1881 | 1882 1883 1884 
165 155 | 162 190 189 
1885 1886 1887 1SSS 1889 
201 200 | 187 188 217 
| | 
1890 mer.) | 1892 E 1894 
217 205 | 204 | 212 203 
I 
1895 1898 | 18% ER ra ee.) 
257 287 528 379 +01 
1900 1901 1902 Er ER, 2 
475 453 521 | 


Dieſer ſtändig fteigenden Zahl der Schülerinnen mußten die Lehrkräfte 
und Ulaſſen entſprechen. Während anfangs in 6 Ulaſſen 7 Lehrkräfte 
unterrichteten, beſtehen zur Seit 12 Ulaſſen, d. h. 9 Stufen, Ulaſſe I. mit 
zweijährigem Lehrgang, Ulaſſe VI., V., IV. in zwei Parallelkurſen, mit 
e vollbeſchäftigten und 4 Hilfslehrkräften. Die Leiter der Schule waren 
die folgenden: Rektor Dr. Menſch von Oſtern 1875 bis November 1876, 
Rektoratsverwefer Dr. Höllner bis Oſtern 1878, Rektor Schaumann bis 
Januar 1884, Rektor Seedorf bis Oſtern 1889, Rektor Breuer bis 
Michaelis 1895, Rektoratsverwefer Dr. Fiſcher bis Michaelis 1894, Direktor 
Dr. Beckherrn bis Juni 1899, Direktor Baltzer von Oktober 1899. Von 
wiſſenſchaftlichen Lehrern waren bis jetzt 12 an der Schule thätig, von 
ſeminariſtiſch gebildeten 8, von Oberlehrerinnen 5, von Lehrerinnen 21, 
von Religionslehrern 9. Sur Seit unterrichten an ihr (und an dem, mit 
der Höheren Mädchenſchule organiſch verbundenen Lehrerinnenſeminar) 
außer dem Direktor ein Oberlehrer, 5 ſeminariſtiſch gebildete Lehrer, drei 
Oberlehrerinnen, 7 für Höhere Mädchenſchulen geprüfte Lehrerinnen und 
4 Keligionslehrer (2 Fatholifhe und 2 jüdiſche). 

Die Ausgaben für diefe Schule, 8. h. der Huſchuß aus der Mämmerei— 
kaſſe, ſind infolge dieſer ſtändigen Vergrößerung allmählich bedeutend 
gewachſen. Um ſo anerkennenswerter, daß ſie geleiſtet ſind, und daß im 
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befondern die Däter der Stadt niemals gezögert haben, das Geld für die 
gerade jo notwendigen und zum gedeihlichen Unterricht unerläßlichen Lehr— 
mittel ausreichend zu bewilligen. Folgende Fahlen mögen dies beweiſen. 

1881/2 Etat: 16 258,20 Mk., Fuſchuß: 5406,20 Mk., 

1885/6 Etat: 15 197,65 Mk., Suſchuß: 986, — ME, 

1891/2 Etat: 17970,— Mk., Suſchuß: 1670, — Mk., 

1893/6 Etat: 21 000,— Mk., Suſchuß: 6 840,.— Mk, 

1902 Etat: 62000,— Mk., Suſchuß: 25 800,— Mk. 
Weil die Stadt Kattowis, wie hieraus erſichtlich, in dem letzten Jahre 
einen jo bedeutenden FHuſchuß gegeben hat, iſt ihr von Seiten des 
Miniſteriums für die Höhere Mädchenſchule eine jährliche Beihilfe von 
5000 Mk. gewährt worden. 

Die ſtädtiſchen Behörden aber in richtiger Erkenntnis des unweigerlich 
für Oberſchleſien vorhandenen Bedürfniſſes, tüchtige Lehrerinnen heranzubilden, 
— denn faſt alle, welche vom Kattowitser Lehrerinnen- Seminar aus die 
Prüfung beſtanden haben, find gleich nach derſelben angeſtellt worden — 
ſind zu Oſtern 1899 noch einen Schritt weitergegangen und haben das 
ſeit 1875 beſtehende Privat Lehrerinnen-Seminar, welches der jedesmalige 
Leiter der Höheren Mädchenſchule im Verein mit einer Anzahl von Lehr— 
kräften unterhielt, zu einer ſtädtiſchen Anſtalt gemacht, ein bedeutſames 
und nicht hoch genug anzuſchlagendes Verdienſt. Giebt es doch in ganz 
Schleſien nur noch ein zweites ſtädtiſches Lehrerinnen Seminar, nämlich in 
Görlitz, und ſeit dem J. Juli 1902 ein königliches in Breslau. Das 
Kattowiter umfaßte 1899 bei der Übernahme der Stadt 2 Ulaſſen mit 
56 Seminariſtinnen. Jetzt beſtehen 5 Klaffen mit 58 angehenden jungen 
Lehrerinnen. Die vollſtändige, vom Miniſterium verlangte Einrichtung 
des Seminars nach den beſtehenden Verfügungen, alſo Aufftellen des Lehr— 
plans, Einführung der Seminariſtinnen in den praktiſchen Unterricht, 
Ordnen der Seminarübungsſchule u. ſ. w. erfolgte in den letzten 5 Jahren 
ſeit Michaelis 1899, fo daß der Erfolg und die Anerkennung nicht aus: 
blieben. Durch Erlaß des Kultusminifters hat dies Seminar die Berechtigung 
zu Entlaſſungsprüfungen erhalten. 

Um dies Bild der für das Mädchenſchulweſen ſo verſtändnisvollen 
Thätigkeit der Stadt Kattomit zu vervollſtändigen, möchte ich noch erwähnen, 
daß ſeit dem 19. April 1900 auch eine ſtädtiſche Mädchen -Mittelſchule 
beſteht. Sie wurde mit 5 Klafjen und 297 Schülerinnen eröffnet, die außer 
dem Rektor von 5 ordentlichen und 1 Hilfslehrerin unterrichtet wurden. 
Jetzt zählt die, in einem eigenen Gebäude untergebrachte Schule 586 Söglinge 
in 12 Ulaſſen. An Lehrkräften find vorhanden außer dem Rektor Catacz 
2 ordentliche Lehrer, 9 ordentliche Cehrerinnen, 1 techniſche Lehrerin, 2 Hilfs- 

* 
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lehrer, 1 Hilfslehrerin. Der Stat der Schule iſt 1902 30 300 Mk., der 
FJuſchuß der Stadt 10400 Mk. 

Faſſen wir jetzt das Ergebnis dieſer Unterſuchung über das hohere 
Mädchenſchulweſen in Gberſchleſien zuſammen, fo zeigt ſich uns das folgende 
Bild. Es giebt 9 Privat- und 2 ſtädtiſche höhere Mädchenſchulen, eine 
Mädchen-Mittelſchule, die 1902 zuſammen von 2654 Schülerinnen beſucht 
werden. Von dieſen entfallen auf die Privatſchulen 1295, auf die ſtädtiſchen 
1571, davon 1107 auf die Kattowitser! 

Und nun zur Beantwortung der Frage, die ich in der Einleitung 
aufwarf: Iſt im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk in den letzten 50 Jahren 
genügend für das höhere Mädchenſchulweſen geleiſtet worden d von Seiten 
des Staates und der Städte? Die Antwort darauf, das Urteil, das ſich 
aus dieſer Abhandlung über die Entwickelung derartiger Schulen ergiebt, 
muß ich jedem einſichtigen Leſer, jeder verſtändigen Leſerin, die ſich beſonders 
für dergleichen Fragen intereſſieren müßte, überlaſſen. Wieviel Dank muß 
nicht jede der genannten Kommunen, in denen eine Privat-Mädchenſchule 
beſteht, ſamt den umliegenden Ortſchaften, die ihre Töchter in ſolche Schulen 
ſchicken, jenen Schulvorſteherinnen und ihren getreuen Mitarbeiterinnen 
zollen, die, ohne eine Unterſtützung zu finden, aus eigener Kraft, mit oft 
unſäglicher Mühe, ja in den erſten Jahren mit mancher Anfeindung von 
dieſer oder jener Seite doch das ſchwere, allerdings auch ſchöne Werk der 
Mädchenerziehung auf ſich genommen haben! Wie viel leichter würde es 
für manche dieſer Leiterinnen fein, wenn die Stadt, die doch wahrhaftig 
Intereſſe auch für die Erziehung dieſer ihrer Kinder zeigen muß, irgendwie 
ſie unterſtützte, z. B. durch jährlich ausgeſetzte Summen für Lehrmittel 
oder Übernahme der Invaliditätsverſicherung der Lehrkräfte! Su berück— 
ſichtigen iſt allerdings, daß faſt alle dieſe Kommunen infolge ihrer raſend 
ſchnellen, faſt beängſtigenden Entwickelung große allgemeine Laſten zu tragen 
haben und darum vor jeder nicht unbedingt geforderten Ausgabe zurück— 
ſcheuen. Um fo ruhmvoller der ſtete Eifer jener Stadt, die als ſolche im 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirk verhältnismäßig jung iſt und doch ſeit über 
25 Jahren die Bildung ihrer Töchter aus den mittleren und höheren 
Ständen in die eigne hand genommen hat! um ſo glänzender die Thätigkeit 
in dieſer Beziehung von Kattowis, deſſen höheres Mädchenſchulweſen wie 
ein rocher de bronce echt deutſcher Geſinnung in dieſem Winkel unſres 
Vaterlandes daſteht. 
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J. 

Singend zogen ſie hinein in den jungen Morgen. In der ſonnigen 
Luft bauſchten ſich die purpurſeidenen Fähnlein mit den bunten Beiligen- 
bildern, und dahinter, zwiſchen ſilbergrauen Erntefeldern, ſchritt die P roseffion. 
Nur einige Grauköpfe ſchimmerten in der Menge, ſonſt war es meiſt 
lachende rotwangige Jugend; vorn die geputzten Mädchen, ihnen auf den 
Ferſen die jungen Burſchen. 

Je höher die Sonne ſtieg, deſto matter wurden die Stimmen, ſchließlich 
verſtummten ſie ganz. Sum Glück ſchnitt da die Straße in den Wald. 
Der Zug lõite ſich ſogleich auf, die Wallfahrer ſprangen über den Graben 
und warfen ſich ins Heidelbeergeſtrüpp, in den kühlen Schatten hoher Kiefern. 
Am Saum lagerte das Mannsvolk, etwas tiefer in den Bäumen die Mädchen. 

Eins der Mädchen aber war auf dem Wege zum Lager von einem 
Häuflein übermütiger Burſchen aufgefangen worden. Nun hielt der Knäuel 
fie feſt. Mit Gewalt ſuchte fie die lebendige Kette zu durchbrechen, doch kein 
Glied gab nach, ſie fing an zu betteln und rief die Kameradinnen zu Hilfe. 
Aber die Burſchen lachten nur, die Dorfſchönen ſtellten ſich taub oder 
lächelten ſpöͤttiſch, und im ganzen Lager rührte ſich keine Hand, kein Fuß 
für ſie. Da ergab ſich die Derlafjene in ihr Schickſal. Mit der Würde 
einer gekränkten Kõnigin ſank ſie auf den Thron, den flinke hände aus 
jungen Zweigen aufgebaut und mit Moos gepolſtert hatten, und die Burſchen 
hockten ſich im Kreife um fie herum und blickten faſt ehrfurchtsvoll zu ihr empor. 

O, die Burſchen hatten keinen ſchlechten Geſchmack! Die Katinfa in 
ihrer Mitte war allein zehnmal ſchöner als da drüben alle übrigen 
Mädchen zuſammen. Mochten die ſchmollend im Blaubeerkraut liegen! 
Katinfa war auch reich. Sie war fo ſchoͤn und reich, daß im ganzen Kirch: 
ſpiel keine Bauerntochter ſich mit ihr meſſen konnte. Und zu dem gehörten 
ſechs große Gemeinden, das will etwas ſagen. Deshalb hingen ihr an jedem 
Finger ein halbes Dutzend Verehrer, alte und junge. Die da zu ihren 
Füßen ſaßen, das war nur ein kleiner Teil davon. 
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Aber wenn Uatinka ans Hochzeitmachen dachte, kamen aus der 
großen Hahl doch nur zwei ernſtlich in Betracht: der Franzek und der 
Guſtlik. 

Beide waren fie Bauernſöhne. Franzek hatte Anwartſchaft auf ein 
Gut von hundertundfünfzig Morgen, und ſein Vater hätt' es ihm lieber 
heut abgetreten als morgen. Wenn der Junge nur eine tüchtige Frau ins 
Haus gebracht hätte! Er rauchte nicht, kannte keine Marte und trank nie 
ein Glas über den Durſt. Ihm konnte man die Wirtſchaft getroſt an— 
vertrauen, trotz ſeiner Jugend. Und ausgewachſen war er auch, ein halber 
Kieſe. Wenn irgend ein Kößlein im Dorfe, dem der Schmied ein neues 
Hufeiſen aufnageln wollte, ſich ftörrifch zeigte, rief man nur ihn, und der 
Gaul, um deſſen Feſſel ſich Franzeks Fäuſte legten, ſtand eingeklemmt wie 
in einem Schraubſtocke. Man nannte ihn deshalb den Pferdebändiger. 
Wie alle ſtarken Leute war er von äußerſter Gutmütigkeit, er beſaß keine 
Galle. — Er würde ſie auf den Händen tragen, wenn ſie ihn heiratete. 
Das ſagte ſich Katinka hundertmal. Wenn er nur ein wenig lebendiger ſein 
wollte! Ehe der ein Wort über die Lippen brachte! Und beim Tanzen trat 
er ihr jedesmal die Sehen blutig, wie ein Stier mit verbundenen Augen 
raſte er hinein ins Blaue. Ein Tanz mit ihm war immer die reine 
Höllenfahrt. 

Der Guſtlik dagegen, wie tanzte der, namentlich linksum! An ſeinem 
Arm durch den Saal zu wirbeln, das ging der Katinfa über alles. Und 
wie wußte er zu plaudern! Sein Mundwerk ging wie ein Spinnrad, das 
ſtockte nie, das kam nie in Verlegenheit. Der wußte immer etwas zu ſagen, 
immer etwas Neues, etwas Luſtiges. In feiner Geſellſchaft konnte man 
ſich nie langweilen. Er war ein Burſche ganz nach Katinfas Herzen, wäre 
nur eins nicht geweſen! Über dies Eine aber kam fie nicht hinweg, das 
lag wie eine ſchwere unverrückbare Wolke über ihrem Entſchluſſe. Mochte 
ſein Bauerngut um ein gutes Drittel kleiner ſein als das des Franzek, 
mochte er dem wie ein Schulknabe nur bis an die Schultern reichen, das 
hätte ſie nicht abgehalten, ihm das Jawort zu geben, um das er ſo ſchön 
betteln konnte. Nur ſeine Neigung zum Trinken machte ſie ſtutzig. Dutzende— 
mal hatte er ihr geſchworen, von der Flaſche zu laſſen, dutzendemal hatte 
er den Schwur gebrochen. Das Laſter ſaß wohl ſchon fo feſt, daß es nicht 
mehr auszurotten war. Sollte fie ſich der Gefahr ausſetzen, eines Trunken— 
boldes Frau zu werden! Es war doch am Ende beſſer, dem nüchternen 
Halbrieſen den Vorzug zu geben. Aber, wenn fie dann den Guſtlik wieder 
fab, brach ihr feſter Vorſatz wie ein trockner Zweig. 

So verging Vierteljahr um Vierteljahr, ohne daß ſie zu einem Ent— 
ſchluſſe gekommen wäre. Nun aber trieben die Verhältniſſe zur Entſcheidung, 
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namentlich die Stiefmutter wirkte darauf hin. Nur wenige Jahre zählte 
dieſe mehr als Uatinka, fie fühlte ſich beengt in ihrer Häuslichkeit durch 
die große Tochter und ſehnte ſich, endlich freie Herrin zu ſein am neuen 
Herde. Anfangs hatten ſie ſich aufs beſte zuſammen vertragen, wie zwei 
gute Freundinnen, wenigſtens ſcheinbar. Das aber war längſt anders 
geworden. Die Stiefmutter that kalt und mürriſch, ſie verſchmähte es nicht 
zu zanken. Katinfa fühlte es inſtinktiv, dahinter ſteckte Abſicht. Das 
Vaterhaus ſollte ihr verleidet werden, — man wollte ſie mit Gewalt hinaus 
drängen. Das verwirrte fie noch mehr, anſtatt ihre Entſchließung zu 
beſchleunigen. 

Katinfa hatte leider niemanden, bei dem ſie in dieſem Swieſpalt ſich 
hätte Rat holen können. Den Vater? Sie wäre vor Scham vergangen, 
ehe fie ſich an den gewandt hätte. Darum nahm fie die Sufludyt zum 
Gebet, ſie gelobte eine Wallfahrt. An einem der nächſten Sonntage feierte 
man das Ablaßfeſt in Sankt Brixen. Aus weitem Umkreiſe ſtrömten 
bei dieſem Anlaß dann Wallfahrer dort zuſammen, und auch ihr Dorf 
pflegte eine feierliche Prozeſſion zu entſenden. Da wollte ſie ſich anſchließen 
und droben im Gnadenkirchlein einmal recht inbrünſtig um Erleuchtung 
flehen, wer es ſein ſollte, der Guſtlik oder der Franzek! 

Und nun hielten fie auf dem Wege dahin Raſt im Walde. Der 
Guſtlik kauerte neben der Katinfa am Boden und fächelte ihr mit einem 
Farrenwedel Uühlung zu. Der verſtand es! Franzek aber ſaß abſeits allein, 
an den Stamm einer alten Kiefer gelehnt, und ſtarrte in die Nadelkronen, 
wie einer, der nicht recht weiß, ob er lachen ſoll oder weinen. Katinfas 
Auge flog heimlich manchmal von einem zum andern. Welcher ſollte es fein? 

In dem Augenblide gab der Dorfänger und Führer der Prozeſſion 
das Feichen zum Aufbruch. Die Mädchen zogen die blumigen Kopftücher 
tief ins Geſicht und traten hinter die Fähnlein. 


II. 

„Wo ſteckt die UMatinka d“ 

Alle Augenblicke fragte es einer der Burſchen. Die Mädchen, die in 
langer Reihe auf der anderen Seite des Tiſches ſaßen, thaten, als hörten 
ſie es nicht. Aber das ewige Fragen ärgerte ſie, man merkte es ihnen an. 
Sie ſchoſſen jedesmal zornige Blicke auf den Frager. 

„Wo bleibt die UMatinka d“ 

„Ad, geht doch und ſucht fie!” ſpottete endlich gereizt eine Mädchen— 
ſtimme. 

Aber der Frager rührte ſich nicht, keiner der Burſchen erhob ſich, 
auch der Guſtlik und der Franzek nicht. Der Rat war gar zu wohlfeil. 
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Wie ſollte man in dem ſchwarzen Ameiſengewimmel der zufammen- 
geſtroͤmten Menge ein kleines Mädchen finden! Gerade als ob man im fließenden 
Graben einen Tropfen ſuchen wollte. Da hätte es der Fufall thun müſſen. 
Sich aber in der heißen Mittagsglut von deſſen Launen an der Naſe 
herumziehen zu laſſen, dazu ſpürte keiner Cuſt. Denn draußen in den 
ſchmalen Gängen ſtand die Luft, eingekeilt zwiſchen die Jahrmarktsbauden, 
kochend wie in einem Backofen. Unter dem Selte war es freilich auch 
nicht viel beſſer, indes die Sonne brannte einem doch nicht prall und blank 
auf den Rücken, die dicke Leinwand dämpfte doch etwas ab. Und man 
brauchte kein Glied zu regen, man konnte ſichs bequem machen, ſo bequem 
wie möglich, warf Rock und Weſte vom Leibe, lümmelte den ſchweren 
Kopf auf den Tiſch und rauchte den beißenden Preßtabak dazu und trank 
ein Glas nach dem andern. Ach, der Durſt! Das Eis, das der Wirt 
mitgebracht, war längſt zerfloſſen. Das Bier war lau, es ermattete, machte 
ſchläfrig, anſtatt zu erquicken. Aber getrunken mußte werden, ſonſt wären 
die Kehlen ja ganz ausgedorrt. So tranken die Burſchen und tranken und 
wurden davon immer ſtumpfer und einſilbiger. Die Mädchen langweilten 
ſich ſchrecklich. So war es jedes Jahr. 

„Wo ſteckt die Katinfa?“ 

Wie im Traume fragte es einer. 

Plötzlich erhob ſich der Franzek. Die Mädchen lachten gell auf. Er 
aber ließ ſich davon nicht einſchüchtern, er ging. 

„Grüß die Uatinka!“ riefen ihm einige Stimmen nach, und bitterer 
Hohn lag darin. 

Aber der Franzek war ein Pechvogel, er fand ſie nicht. Und doch 
irrte fie durch die engen heißen Gänge zwiſchen den vielen Zelten, wie er; 
eine kleine Gnade des Sufalls, und fie hätten ſich in die Hände laufen 
müſſen. Einmal kam der Franzek dicht bis an die Kirchhofsmauer. Er 
warf einen Blick hinüber auf die großen und kleinen Hügel, die die 
Wallfahrtskapelle umlagerten. Neben der wilden Heckenroſe am Steinkreuz 
drüben hatte ſie gekniet während der Feſtpredigt, die wie immer im Freien 
ſtattfand. Jetzt freilich hockte fie nicht mehr dort. Am Mittag, als die 
hungrige Menge ſich ungeduldig den Selten entgegenwälzte, war ſie ihm 
im Gewühl verloren gegangen. Das war kein Wunder! Und ſeitdem hatte 
niemand ſie wiedergeſehen. 

Es war aber auch kein bloßer Zufall. Uatinka hatte ſich verlieren 
lafjen. Im günftigen Augenblicke war fie unbemerkt ein wenig zur Seite 
getreten und ſtehen geblieben, bis die durſtigen Schäflein ihrer Gemeinde 
vom Gedränge verſchlungen waren. Dann, da ſie ſich lauter fremden 
Geſichtern gegenüber Jah, hatte fie ſich in die Seltreihen gewagt, um ſchnell 
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einen kleinen Einkauf zu beſorgen, von dem niemand etwas zu wiſſen 
brauchte. Und das war ſchneller und ungeſtörter gelungen, als ſie es ſelber 
erwartet hatte. Schon in der dritten Baude, ſie ſchimmerte wie eine 
Märchengrotte, hatte fie einen Gegenſtand gefunden, der für ihren Sweck 
ſo paſſend ſchien, als hätte ſie ihn eigens dafür beſtellt. Es war eine kleine 
zierliche Nadel, die glitzerte wie echtes Gold, mit einem moosgrünen Kopfe, 
in dem ein „K“ eingegraben war. Das paßte vortrefflich. Das „K“ 
konnte Katinfa bedeuten, der Empfänger mußte es unbedingt jo auslegen. 
Wer aber der fein würde, der Guſtlik oder der Franzek? Nun, der heutige 
Tag würde es ja offenbaren, der Nachmittag war noch lang. Wenn die 
anderen tranken und luſtig waren, konnte ſie heimlich zurückſchleichen ins 
Kirchlein und dort ihr Anliegen vortragen. Heute früh hatte ſie noch nicht 
dazu kommen können, ſie war kaum mit den laufenden Meßgebeten fertig 
geworden. Darum konnte ſie auch jetzt noch nicht wiſſen, wem die Nadel 
gehören würde. Aber der Nachmittag mußte die Erleuchtung bringen, oder 
der Abend! Das ſtand außer Sweifel. Ihr Herz ſchlug bei dieſen Gedanken 
voll Erwartung, voll heimlicher Ahnung. Das war die Vorbeſeligung. 
Dem Erwählten wollte ſie dann die Nadel ſchenken, und das ſollte ſo gut 
ſein wie Verlobung. 

Wo mochte die Reiſegeſellſchaft ihr Lager aufgeſchlagen haben? Sie 
war ſicher ſchon irgendwo untergekrochen, aber fie würde ſich doch wohl 
finden laſſen! Der Zufall führte Uatinka an das Wunderbrünnlein. Schnell 
ſtieg ſie hinab und wuſch in dem kühlen Silberwaſſer ihr Geſicht, um ſich 
vor Augenkrankheiten zu ſchützen. Hinterm Einſiedlerhäuschen im Geſträuch 
lockte ſie der kühle Schatten. Der Hunger meldete ſich, ſie kauerte ſich ins 
Gras und verzehrte ihr Mittagsbrot. Länger aber ließ es ihr nicht Ruhe, 
es trieb fie gleich wieder fort. — Da konnte fie ſuchen! Es war zum Der: 
zweifeln und in der Hitze zum Verdürſten. 

Endlich gewährte Katinka zwei Mädchen aus ihrem Dorfe, fie kamen 
auf fie zu. Sie erkannte fie an den Blumen der Kopftücher. Die eine 
war des Nachbars Hanka, und die andere die Albina vom Vorwerk. Sie 
hatten wohl auch einen heimlichen Einkauf zu beſorgen! Gewiß, hübſche 
Mädchen waren fie beide, und verliebte Burſchen gab es im Dorfe eher 
mehr als genug. Uatinka eilte ihnen entgegen. Plötzlich blickten jene auf; 
fie ſteckten ihre Köpfe zuſammen und waren in der Menge verſchwunden. 
Was bedeutete das? Es ſah ja gerade aus, als hätten ſie ihr nicht begegnen 
wollen. Aber es war doch wohl nur Täufchung, ſie hatte ihnen doch 
nichts gethan. Übrigens, wenn ihr, der Katinfa, vorhin jemand jo un: 
verhofft den Einkauf geſtört hätte, ob fie geblieben wäre — — 7 ©, fie 
konnte laufen und ſich winden wie ein Wieſel. 
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Einen Schatten aber ließ der Vorfall doch in Katinkas Gemüt. Sie 
ſchlenderte nachdenklich um die Ede, — da prallte fie aufs neue mit jenen 
beiden zuſammen. Ein Entrinnen war diesmal unmöglich, fo nahe ſtanden 
fie ſich gegenüber. „Albina, Hanka, nehmt mich mit!“ rief fie ihnen ent- 
gegen. Aber die Angerufenen antworteten nicht. Sie hatten plötzlich in 
der Baude auf der anderen Seite etwas zu bewundern, wo hohe Stöße von 
Pfefferfuchenherzen auf dem Tiſche lagen. Tief neigten fie ihre Köpfe 
darauf, und dabei ſchoben fie ſich unmerklich aus Katinfas Nähe. Was 
hatten denn die beidend Wenn ſie nicht wollten, aufdrängen mochte ſich 
Katinfa nicht. Es war alſo vorhin doch keine Täuſchung geweſen. Sie 
thaten beleidigt? Weshalb? War es die Scene im Walde? — Und 
Katinfa ärgerte ſich über die dummen „Gänschen“, daß ihr das Blut in 
den Kopf ſtieg. 

Was ſollte fie die Geſellſchaft noch länger ſuchend Sie würde ſich 
ja doch nur ärgern müſſen. Umkehren und ins Kirchlein, das war ſicher 
das Beſte. — Der Zufall führte fie auf dem Rückwege in einen Gang, an 
deſſen Mündung fie bisher immer vorbei gelaufen war. Nun that fie ein 
paar Schritte hinein und blieb verblüfft ſtehen. Da ſaßen ſie ja, die ganze 
Herde. Auf der Nußenbank des langes Tiſches die Burſchen, fie kehrten 
ihr den Rücken und merkten ihr Kommen nicht, auf der Innenſeite die 
Mädchen. Mit höhniſchen Blicken ſtierten alle ſie an und doch nicht ohne 
Verlegenheit. Keine rief, keine winkte, keine machte Platz. Man wollte 
die Katinfa nicht. Das ſah ja aus wie Verabredung, wie Verſchwörung! 

O, dieſe Blicke! Sie kannte ſie vom Tanzboden her. Wenn die 
Tänzer ſich um Katinfa riſſen, während die anderen Schönen gelangweilt 
im Winkel ſaßen, dann loderten die Augen der Verſchmähten gerade fo 
voll Neid und Eiferſucht und Haß, wie eben jetzt. Dort im Tanzſaal 
mochten ſie noch einige Urſache dazu haben. Aber heut! Stwa die harm— 
loſe Huldigung im Walde! Es war thöricht. 

Voll Verachtung wandte Katinfa ihnen den Rücken. Auf der an— 
deren Seite des Ganges in einem Wirtszelte gewahrte ſie einen leeren Tiſch, 
ein Brett über zwei aufgerichteten Fäſſern. Sur Hälfte beſchien ihn die 
Sonne. Mochte das ſein, er lag vortrefflich. Von da aus konnte ſie den 
Schmollenden einen ſchönen Poſſen ſpielen. Sie wählte ihren Platz ſo, daß 
die Mädchenreihe drüben am Tiſche bequem in ihrem Geſicht lag, und 
wartete. Die Burſchen würden ſich ja doch endlich einmal umſehen. Dann 
wehe den Thörinnen! 

Da kam der Franzek zurück von ſeiner Entdeckungsreiſe, trübſelig, 
verſchämt; er fürchtete offenbar, daß Spott und Hänſelei nun über ihn 
hereinbrechen würden. Aber die Mädchen lachten ihn nicht aus, mit großen, 
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beforgten Augen ftarrten fie ihn an, fie fühlten, das war das Verhängnis. 
Ehe der Franzek feinen alten Platz einnahm, fchweiften feine Augen zu- 
fällig noch einmal über die Köpfe der Menge hinüber und zur jenfeitigen 
Seltreihe. Seine Züge verklärten fich, er ſtand wie gebannt und lächelte 
verwundert. Die Burſchen wurden aufmerkſam, ſie folgten ſeinem Blicke 
neugierig, und der Guſtlik ſprang hinüber. 

Die Mädchen knirſchten mit den Fähnen. Da hatten ſie's, eine große 
Dummheit hatten ſie gemacht. Wie lebhaft ſie auf einmal wurden! Was 
ſie plötzlich alles zu erzählen wußten! Aber alle Künfte waren umfonft. 
Die Burſchen ließen ſich durch nichts halten. Einer um den andern fand 
feinen Vorwand, das Selt auf einen Augenblick zu verlaſſen, und kehrte 
nicht wieder. Drüben ſei das Bier friſcher, lief es ſchnell die Reihe hinauf. 
Kaum ein halbes Dutzend blieb. Der Wirt ſchüttelte den Kopf, die Mädchen 
ballten die Fäuſte unterm Tiſche. 

Uatinka triumphierte. Sie plauderte, klatſchte luſtig in die Hände 
und lachte voll Übermut, daß ihre hellen Triller ungufhörlid hinüber— 
ſchlugen ins andere Felt. O, die da drüben, die mußten heut noch berſten 
vor Eiferſucht! Katinfas Ausgelaffenheit ſteckte die übrigen an. Die 
Burſchen ließen ihre Juchzer klingen, und die Gläſer klirrten immer lauter. — 
Aber Katinfa empfand doch keine rechte Freude, — fie mußte ſich bald 
zwingen zur Luſtigkeit. Neben ihr ſaß der Guſtlik mit gläſernen Augen 
und ſchwerer Zunge Alle übrigen waren noch ziemlich aufgeräumt, er 
allein — — —. Es war ekelhaft, fie ſchämte ſich feiner. Nein, er würde 
die Nadel gewiß nicht empfangen. Der Franzek ſaß oben am Tiſch, am 
andern Ende, ihr gerade gegenüber. Ein ſtilles Lächeln lag um ſeine Lippen, 
wie der Sonnenſchein einer ſüßen Ahnung. Er war völlig nüchtern, und 
Uatinka warf ihm einen dankbaren Blick zu. — — 

Draußen fluteten die Menſchen immer geſchäftiger. Man eilte, die 
letzten Einkäufe zu beſorgen. Das Gelage aber wurde immer wilder, wüfter. 
Guſtliks Uopf war ſchwer auf den Tiſch geſunken. Was ſollte Katinfa 
noch? Jetzt war es Seit, — keiner würde etwas merken in dem Lärm 
und Trubel, fie tauchte lautlos in die Menge. 

Totenſtille empfing fie im Kirchlein. Katinfa hörte kaum ihre Tritte, 
ſo dicht lag weiches Gras auf den Steinflieſen. Dicke Weihrauchwolken 
ſtanden bis an die Decke und hüllten den düſteren Raum in eine ſchläfrige 
blaue Dämmerung, die das rote Auge der ewigen Lampe faſt erſtickte. 
Unterm Chor in einer kleinen Wandniſche rang ein Kerzenflämmchen mit 
dem Tode, — das war der Ort, dort mußte ſie beten. Sie duckte ſich in 
die Bank davor, faltete die hände und ſtarrte in die Flamme. Jedesmal, 
wenn dieſe aufflackerte, blitzte ein breiter Goldrahmen aus der Wand und 


422 Karl Klinas, 


auf glatter Leinwand ein lächelndes, ſüßes Jungfrauengeſicht, weiße, ſegnende 
Hände — —. 

Und fie begann zu beten. „Heilige Mutter — — —“ Aber ſie 
vermochte die Gedanken nicht zuſammenzuhalten. Von allen Seiten drang 
es auf ſie ein, hunderterlei Dinge, an die ſie lange nicht gedacht hatte, 
gingen ihr plötzlich durch den Kopf. Der Dunſt des Biertiſches, der wie 
eine dumpfe Wolke noch in ihren Uleidern lag, trug ihr wohl das alles 
zu, die ftörenden Geſpenſter, die grinſenden Teufel. Und die Luft war fo 
ſchwül und ſchwer, ſie machte müde, ſchwach zum Widerſtand. Dazu der 
matte Duft welker Kräuter und Blumen, der ſtark vom Boden aufitieg! 
Dann ſah fie wieder den Guſtlik in feinem Kauſche, und der Ekel ſchüttelte 
fi. Pfui! — Vein, fie konnte wirklich nicht — — — Aber dazu war 
ſie ja gekommen. Es mußte ſein, ſie mußte beten. Die Entſcheidung 
mußte kommen. Schluchzend drückte ihr Geſicht ſich in die Hände. 


III. 

Als Katinfa den Kopf aufhob, fühlte fie unter der Stirn einen 
prickelnden Schmerz. Sie war betäubt und mußte die Augen reiben, ehe 
fie ſich zurechtfand. Das Kerzenflämmchen hatte ſich zu Ende gequält, aus 
der Niſche gähnte undurchdringliches Schwarz, und die blaue Dämmerung 
war inzwiſchen dunkel geworden. Erſchrocken ſprang Katinfa auf und 
ſtürzte hinaus. 

Der Menſchenſtrom hatte ſich verlaufen. Viele Zelte waren bereits 
niedergelegt, meiſt ſtanden aber noch die nackten Holzgerüfte. Die Händler 
warfen den übrig gebliebenen bunten Kram mürriſch in die Kiften, ſchlugen 
die ſchweren Deckel zu und klapperten mit den Schlüſſeln. 

Scheu eilte Katinka an ihnen vorüber. Sie fürchtete die neugierigen 
Blicke der fremden Leute, — ohne eigentlich zu wiſſen, warum. Aber 
niemand achtete ihrer. Die Prozeſſionen waren alle längſt abgezogen, 
auch die ihrige, trotzdem ſuchte ſie das Selt auf, wo ſie gelagert 
hatten, und als ſie die leeren Tiſche und Bänke vor ſich ſah, empfand ſie 
einen bitteren Arger. Warum hatte ſich niemand um ſie gekümmert d 
Warum hatte man fie nicht gerufen? In früheren Jahren war es doch 
immer fo geweſen, daß gewartet wurde, bis die Köpfe vollzählig hinter 
den Fähnlein ſtanden. Der Guſtlik hätte ſie gewiß nicht im Stich gelaſſen, 
aber der hatte ſich heute betrunken, der Franzek, nun, — der war zu dumm, 
und die Mädchen? Denen war es gewiß eine rechte Freude geweſen, ohne 
fie, die Katinka, den Heimweg anzutreten, vielleicht hatten fie, um ihr einen 
Streich zu ſpielen, den Vorſänger noch gedrängt, recht früh aufzubrechen! 
Mochten ſie dieſe Freude haben! Was war auch weiter dabei, wenn 
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Katinfa ohne Geſellſchaft nach Haufe gehen mußte. Den Weg fand fie 
ohne Führung, und es war ficher angenehmer, allein durch die Felder zu 
ſchreiten als im dumpfen Schwarm. Sie konnte da ungeſtört ihren Gedanken 
nachhängen, und wollte fie fingen oder beten, fo ging auch das. Sie kannte 
alle Licder und die Gebete, die auf dem Heimwege angeſtimmt wurden, die 
Stellen, wo neu eingeſetzt zu werden pflegte, jo gut wie der Dorfänger, fie 
wußte alles auswendig und konnte für ſich allein jedenfalls andächtiger 
ſein als mit den übrigen. Vor Einbruch der Nacht, ſo ums Abendläuten, 
würde fie ja doch noch zu Haufe fein, um rechtzeitig die Kühe zu füttern 
und ihre Abteilung zu melken. Eher war es nicht nötig; wenn fie deshalb 
auch eine Weile ſpäter heimkam als die Prozeſſion, jo fchadete das gar 
nichts, das würde nicht einmal jemand merken. Und übrigens — vielleicht 
war der Sug noch einzuholen. 

So trat fie aus dem Seltlager auf die Landſtraße, deren Ränder von 
hundert und hundert Wagenrädern zerſchnitten waren. Drunten in der Ferne 
wirbelten Staubwolken. Das mußten die Prozeſſionen ſein, oder Wagen, 
die die bequemeren Wallfahrer zur Heimat trugen. Katinfa begann rüſtig 
zuzuſchreiten; — ſicher, die Prozeſſion war noch zu erreichen, es konnte gar 
noch nicht ſo ſpät ſein. 

Trotz dieſer aufflackernden Hoffnung aber wurde ſie ein beklemmendes 
Gefühl nicht los, eine Ungſtlichkeit, die in ihrem Innern emporſtieg, heimlich 
bis an die Kehle, daß ſie manchmal durch gewaltſames Atmen ſich von 
dem Drucke befreien mußte. — Was hatte fie nur zu fürchten? War es, 
daß die Sonne doch (don tiefer ſtand, als fie anfangs geglaubt hatte, daß 
ſie doch kaum noch hoffen konnte, zur rechten Seit daheim zu ſein! Ei was, 
die zugeteilte Arbeit blieb ihr ja doch, ſie opferte ein Stündlein von der 
Nachtruhe, und die Rinder, die das ganze Jahr regelmäßig verſorgt wurden, 
würden nicht gleich umkommen von einer Verſpätung. Oder war es der 
Wald, den ſie nun allein durchſchreiten ſollte, der bereits vor ihr auftauchte 
wie ein ſtarrer ſchwarzer Wall? Unheimlich drohend lag er quer in den 
Feldern, hinter den wiegenden Ahrenflächen. Das war der Wald, von dem 
die Großmutter an Winterabenden ſo grauſige Schauermären zu berichten 
wußte: vom Handwerksburſchen, der wochenlang am Kiefernafte hing, von 
den Urähen angehackt, ehe man ihn losſchnitt; von den Sigeunerbanden, 
die im Dickicht lagerten, Igel brieten und Kinder ſtahlen; von Wegelagerern, 
die einſame Wanderer plünderten u. ſ. w. Aber das alles war vor vielen, 
vielen Jahren geſchehen, damit tröſtete ſich Katinka. Heut bot der Wald 
zu ungeftörten Räubereien keine Gelegenheit mehr, die Straße war längit 
zu ſehr belebt. Überhaupt an Wallfahrtstagen, da gingen und kamen die 
Menſchen ohne Unterbrechung. 
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Fort, ihr dummen Geſchichten! ſagte Katinka deshalb. Sie dachte 
ans Beten. Das würde den Weg beſſer verkürzen und zugleich ihr Gemüt 
von dem dumpfen Drucke befreien. Aber ſie quälte ſich vergeblich, die 
Gedanken zu ſammeln. Der baumelnde Handwerksburſche, die braunen 
Zigeuner ſchmuggelten ſich immer wieder in den Kopf. Was war das 
nur heut? Schon droben im Uirchlein — —! Und nun wußte fie auf 
einmal, woher ihre Beklommenheit kam. 

Das dunkle peinigende Gefühl war ein Vorwurf des Gewiſſens. 
Anſtatt ihrem Vorſatz gemäß, droben im Uirchlein fleißig und inbrünſtig 
zu flehen um Erleuchtung ihres ſchwankenden Herzens, hatte ſie geſchlafen 
und geträumt. Das war eine Sünde, und dafür würde ſie ſchwer büßen 
müſſen. Das hatte der Traum wohl ſchon andeuten wollen mit ſeinen 
ſchrecklichen Bildern, die immer ſchauerlicher und grauſiger geworden waren, 
bis ſie voll Angſt davon erwachte. Nun mußte ſie allein durch den finſtern 
verrufenen Wald. Das war die erſte Strafe. Und die erſehnte Erleuchtung 
blieb aus; der alte Swieſpalt, die entnervende Ungewißheit ſollte ſie weiter 
foltern, Tag und Nacht! 

In auflodernder Verzweiflung warf ſie ihre hände gen Himmel und 
harrte wie ein Steinbild, nur die brennenden ſchwarzen Augen irrten 
hoffnungsſelig droben und ſuchten im kühlen Blau. Aber es geſchah kein 
Wunder, keine Stimme ſprach aus den Wolken. Und eine große Thräne 
rollte langſam über ihre Wange und fiel in die breite Urone einer leuch— 
tenden Johannisblume zu ihren Füßen. Sollte die Blume vielleicht? Der 
plötzlichen Eingebung folgend, bückte ſich Katinka, und mit ungeduldigen 
zitternden Fingern zerpflückte ſie den weißen Strahlenkranz. Blättchen um 
Blättchen zog fie heraus: Guſtlik — Franzek, Guſtlik — Franzek — — —! 
Und das letzte Blättchen ſagte: Franzek! 

Sie hätte aufjauchzen mögen. Gott ſei Dank! Freilich, der Franzek 
mußte es fein. Das war eigentlich ſelbſtverſtändlich. An den Guſtlik durfte 
ſie nach dem heutigen Verhalten nicht mehr denken. Solch' ein Säufer! 
Der Ekel ſchüttelte ſie. Nimmer! — Der Franzek, der Franzek! Wäre der 
doch jetzt da, auf der Stelle würde ſie ihm die Nadel anſtecken, und dann 
müßte er fie durch den Wald führen. ©, der würde fie tragen! Am 
nächſten Sonntag aber mußte er die Nadel empfangen. Mit zärtlichem 
Blick betrachtete ſie noch einmal den funkelnden Stein, dann wickelte ſie das 
Kleinod ſorgſam wieder ins weiche Papier und ging, — erleichtert, mit 
neuem Mute und malte ſich die Sukunft aus. / 

Aber nur ein paar Schritte that ſie vorwärts, da zuckte ſie erſchrocken 
zuſammen. Ein leiſes Wimmern drang an ihr Ohr. Wenn jetzt ein 
Strolch aus den Bäumen geſprungen wäre, ſie hätte ſich nicht von der 
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Stelle rühren können, jo lag der Schreck in ihren Gliedern. Was mochte 
das fein? — Da, — abermals dieſelbe Stimme, lautes Stöhnen, dann 
Sähneklappern. Es kam aus dem Straßengraben. Uatinka wollte eben die 
Flucht ergreifen, nur wußte ſie nicht ſchnell, was ratſamer ſei, ob vorwärts 
oder zurück, als über den Wegrand zu ihrer Linken ein Männerkopf herauf 
ſah, ein Kopf mit wirrem Haar und blutüberſtrömtem Mund und Kinn. 

Aber nicht im geringſten erſchreckte ſie das, denn auf den erſten Blick 
erkannte ſie das durch Blut entſtellte Geſicht: Es war der Guſtlik! Trotz 
feines Kauſches ſchien auch er die Uatinka fogleih zu erkennen. Un: 
verſtändliche Worte lallend, ſuchte er ſich aufzuraffen. In ſeinen Mienen 
ſpiegelte ſich eine gewiſſe Verlegenheit und Scham, er zitterte am ganzen 
Körper. Sein Lager, eine ſchlecht ausgetrocknete Cache, mochte doch etwas 
zu kühl geweſen ſein. Das erbarmte ſie, ſie überwand den Ekel, der von 
neuem und ſtärker als je in ihr aufſtieg, und half dem Sappelnden auf 
die Beine. Dann zog ſie ihn mit ſich fort. 

Es ging beſſer, als Katinka dachte. Guſtlik hatte feinen Kauſch 
ziemlich ausgeſchlafen und außer der blutig geſchlagenen Naſe wohl keinen 
Schaden davon getragen. Swar ſchoß er manchmal in tollem Sidja mit 
ihr über die Straße, aber der Wald hüllte ja alles in ſeinen Schleier, und 
im Dunkeln konnte ſie das ſchmutzige, ekelerregende Geſicht gar nicht einmal 
ſehen, ſo war es doch beſſer trotz alledem, als allein durch die Wildnis zu 
ſchleichen zu ſo ſpäter Stunde. Auf feine Fragen antwortete ſie nicht. 
Guſtlik vertrieb ſich deshalb die Seit durch Schimpfen auf die Freunde, die 
ihn treulos in der Not verlaſſen hatten. 

Endlich, endlich kamen des Dorfes Häuſer in Sicht. Guſtlik war 
faſt nüchtern geworden. Er rieb ſich das Blut vom Munde und wollte 
die Katinka durchaus küſſen. Voll Zorn und Efel aber ſtieß fie ihn zurück, 
daß er taumelte. Dann eilte ſie voraus. Er ſuchte ſie einzuholen, aber es 
gelang ihm nicht, fie behielt einen Vorſprung von mehr als fünfzig Schritten. 
So zogen ſie ins Dorf ein. 

An den Hofthoren da und dort, mitten auf der Straße, in Gruppen 
ſtanden plaudernde Mädchen, die ſich vor dem Schlafengehen noch ſchnell 
die Erlebniſſe des Tages erzählten oder auf die Liebſten warteten. Das 
war alter Sonntagsbrauch, und Katinfa hatte daran nicht gedacht. Dafür 
mußte ſie nun Spießruten laufen. — Es gab keine Rettung. Furück konnte 
fie nicht, fie wäre da dem Guſtlik in die Hände gelaufen. Mochte es alſo 
ſein. Mochten es gleich alle wiſſen, wie ſpät ſie heimkehrte von der Mall: 
fahrt. Mochten ſie ziſcheln! 

Aber das Lachen, das ihr aus jeder Gruppe nachſchlug, klang ihr 
doch gar zu häßlich. 


426 Karl Klinas, 


IV. 


Sonntagsnachmittag auf dem Dorfe! Die Sonne ſcheint wie Gold. 
Eine große, andächtige Stille zittert über den ſchrägen Dächern, die Häuſer 
machen ordentlich feierlich vergnügte Geſichter, aus denen Uummer und 
Sorge, alle Falten hinweggewiſcht ſind. Die leeren Wagen im Hofe recken 
ihre langen Deichſeln in behaglichem Nichtsthun, unterm Schuppen ſchlafen 
die Pflüge, in der Scke lehnt ſchläfrig eine Gabel, ein Grabſcheit. Im 
Garten, wo Apfel- und Birnbäume den breiteſten Schatten werfen, an der 
kühlen Erde ſchnarchen Herr und Unecht, Frau und Magd. Es iſt wie im 
Märchen, ein allgemeines Ausruhen, ein brünſtiges ſich Dehnen und Strecken. 

Katinfa aber empfand nichts vom Sauber des Sonntagnachmittags. 
Sie ſaß verlaſſen im Gartenhäuschen, den Kopf in die Hände geſtützt, und 
ihre Augen gingen groß und traurig hinaus, über den Garten hinweg und 
die goldblonde Weizenfläche dahinter, in den grauen, flimmernden Himmel. 
Aber fie Jah nichts von alledem, fie ſtarrte ins Ceere. Kummer lag in 
ihren Hügen und die Müdigkeit ſchlafloſer Nächte. 

Im Vachbargarten kniſterten friſchgeſtärkte Sommerkleider. Swei 
lachende Mädchenſtimmen kamen näher und ſchlugen über die Mauer, die 
ſich als ae zwiſchen den Gärten hinzog. 

„Du biſt heut in der Kirche geweſen, und haft es ſelber gehört d“ 
fragte die eine Stimme verwundert. 

„Was ich Dir ſage, ſie ſind aufgeboten worden“, 1 die andre. 

Das war die Hanka mit ihrer Freundin vom Vorwerk, der Albina. 

„Ich wollt's nicht glauben, weil es fo plötzlich, fo unverhofft — —. 
Nun, wie denn, wie wurde fie denn aufgeboten, — als Jungfrau — — ?4 

„Ach, als Bauerntochter einfach, und er als Bauernſohn, wie ſie's 
verdienen.“ 

„Es iſt alſo wirklich wahr! So eine Schlechtigkeit! Das hätt' ich 
der Katinfa doch nicht zugetraut.“ 

„O, die — —! Mich als Nachbarin überrafcht das nicht. Aber 
es iſt eine Gemeinheit. Erſt die Augen verdrehen in Frömmigkeit, und 
dann ſich fo wegwerfen.“ 

„Leid thut ſie mir“, ſagte Albina. „Sie iſt zu ſchade für einen 
Säufer.“ 

„Will ſie's denn nicht ſelber haben? Es geſchieht ihr ganz recht. 
Mehr verdient ſie nicht. Und Prügel alle Tage dazu! Der Guſtlik wird 
das ſchon beſorgen. Weh' ihr, wenn ſie's etwa noch wagt, einen Myrten— 
kranz zu tragen am Hochzeitstage, bei Gott, ich reiß ihr ihn aus den 
Haaren, ſo wahr ich Hanka heiße.“ 
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„Hanka, ich will's immer noch nicht glauben.“ 

„Aber der Guſtlik hat es ja ſelber erzählt in der Schenke. Denk' doch 
an ihr auffälliges Betragen am Wallfahrtstage! Das war ja alles ſchon 
vorher verabredet, lange vorher. Sie hielt ſich verſteckt, als die Prozeſſion 
abzog, er ſtellte ſich betrunken, warf ſich in den Straßengraben und wartete. 
O, die ſind Geriebene, Albina!“ — 

Katinfa hatte die Hähne in die Funge gedrückt, um nicht aufzuſchreien. 
Nun aber hielt ſie es nicht länger aus, ſie ſtürzte hinaus, über den Garten 
ins Feld. 

Das war wie ein jäher Blitz, deſſen greller Strahl und Donnerſchlag 
betäubt. Aber Katinfa kam ſehr bald wieder zu ſich. Nun war ihr alles 
klar. Gott ſei Dank! 

Wie dieſe beiden Mädchen ſprach und urteilte das ganze Dorf über 
ſie, und alle glaubten, was ſie ſagten, und läſterten, nicht einmal der eigne 
Vater, zu dem das blöde Gerede ſchnell den Weg gefunden, zweifelte. Nun 
brauchte ſie ſich nicht mehr zu wundern über ſein ſonderbares Benehmen. 
Die ganze Woche hatte er kein Wort zu ihr geſprochen; wenn er ihr 
begegnete, ſah er gequält zur Seite. Er ging gedrückt, verſtört einher, wie 
ein Suchender, der unter der Hand vergeſſen, was er ſucht. Nun wußte ſie 
es: der Tochter Schande drückte ihn, es kränkte ihn, daß fein Haus, über 
deſſen Reinheit er immer mit peinlicher Strenge gewacht, beſudelt war. Er 
ſann und grübelte auf Schritt und Tritt, wie die in feinen Augen verlorene 
Ehre zu retten, wie die Schmach wieder gut zu machen wäre. Und endlich 
hatte er es gefunden: Die Gottvergeſſene, die Tochter mußte heiraten, daß 
die böſen Hungen verſtummten, ſo bald wie möglich, — natürlich ihn, 
den Schuldigen, den Guſtlik! Die Stiefmutter that, als ginge das alles ſie 
nichts an. Ihr war alles recht, wenn nur Katinka endlich aus dem Haufe kam. 

Schon heut war fie, Katinka, zum erſtenmal aufgeboten worden. Als 
Bauerntochter! Ihr Herz krampfte ſich zuſammen. Damit war der Stempel, 
das Schandmal für immer auf ihre reine Stirn gedrückt, — wenn ſie es 
hinnahm, ſchweigend, feig wie der Guſtlik. Der lachte ſich am Ende gar 
in die Fauſt. Vielleicht war er der Urheber der ſchändlichen Verleumdung; 
der Schein mußte ihm ja Recht geben. Der ſchlaue Fuchs meinte doch nicht 
etwa, auf dieſe Weiſe endlich zum Siele zu gelangen. — Das wäre ein 
Dank für ihre Gutmütigkeit. 

Katinfa hatte im Laufe der Woche manchmal gefürchtet, der Vater 
ſei plötzlich irrſinnig geworden, und deshalb, um ihn nicht zu reizen, 
abſichtlich vermieden, ſich der geplanten Hochzeit zu widerſetzen. Mochte er 
das Aufgebot immerhin beſtellen! Wenn auch der Guſtlik damit ein: 
verſtanden war, am Ende kam es doch auf ſie an. Ein einziges kleines 
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„Nein“ in letter Stunde, — und fie war gerettet. Nun ſah ſie freilich 
ihre Thorheit. O, der Vater war völlig bei gefunden Sinnen, völlig bis 
auf feine unerklärliche Ceichtgläubigkeit. Er kannte fie doch, feine Tochter, 
wie konnte er ſich ſo verblenden laſſen! Wer hatte das bloß fertig gebracht! 
Auf der Stelle mußte ſie zu ihm und ihm alles erklären. 

Sie war auf einen Kain geraten, der zwiſchen mannshohem Getreide 
dahin lief. Als fie jetzt den Kopf aufhob, um zurück zu kehren, trat ihr 
ſoeben ein Mann entgegen, ein großer Mann mit breiten Schultern, der den 
Weg herauf kam. Sie erſchrak zum Tode: es war der Franzek. Um ihn vorbei 
zu laſſen, trat fie einen Schritt ins Roggenfeld. Er aber ging nicht vorüber, 
er blieb vor ihr ſtehen und ſagte leiſe mit trauriger Stimme: „Katinfa!” 

Ohne aufzublicken, antwortete ſie ihm: „Geh' doch, geh' doch! Mit 
wem ſprichſt Du d“ 

Aber er ging nicht. Das quälte ſie, und ſie fuhr ihn rauh an: 
„Geh' ſchon, geh' endlich! Weißt Du nicht, was die Leute ſagen d“ 

„Ich weiß es, Katinfa, o, ich weiß es.“ 

„Und gehſt doch nicht, noch nicht?” drängte fie ungeduldig. 

Franzek wußte nicht, was er dazu ſagen ſollte. Mit großen Nugen 
ſtaunte er ſie an. 

„Oder, — oder glaubſt Du's etwa nicht, was ſie ſagen d“ 

„Sie lügen, Katinfa, fie lügen alle!“ antwortete er mit tiefer Über- 
zeugung. 

Ihr Herz jauchzte. „Aber fie lügen nicht, ich ſage es Dir, ich ſelber, 
ſie reden die Wahrheit. So geh' doch!“ 

„Uatinka, Du lügſt!“ Er ſchrie es faſt, fie zuckte zuſammen. 

„Wer ſagt Dir das? Geh', ich bin ſchlecht, die ganze Welt iſt ſchlecht.“ 

Er hob fie aus den Halmen. „Nicht Du, nicht Du, Katinta! Es 
iſt alles Liige, ich weiß es, ich ſchwör' es — —“ 

Betroffen blickte fie zu ihm auf und fragte weich: „Warum glaubſt 
Du's nicht?” 

„Ich kann nicht, Katinka.“ 

Sie wollte ihm die Hand reichen, plötzlich aber ſank ſie ihm ſchluchzend 
an die Bruſt. Franzek wußte nicht, wie ihm geſchah. „Nun wird alles 
noch gut. Komm mit mir, Franzek. Nun bin ich deine Braut!“ jubelte 
fie, und der grüne Nadelkopf ſchimmerte an feiner Krawatte wie eine 
lächelnde Thräne. 

Er ließ ſich von ihr fortziehen wie ein ſtaunendes Kind. 
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Don 
Profeſſor Scharn weber, Breslau. 


III. 
Durch Nacht zum Sicht. 


Hundert Jahre ſind vergangen. Wir befinden uns in der Seit, die 
unmittelbar der Thronbeſteigung des großen Königs voranging, der Schleſiens 
geſegnete Fluren feinem Staate einverleiben ſollte. 

Die ſchweren Wunden, welche der dreißigjährige Urieg dem Lande 
geſchlagen hatte, waren geheilt, der lange Frieden hatte Handel und Wandel 
zu neuer Blüte gebracht und konnte ſeine Segnungen um ſo eher entfalten, 
als das Geſchick der Städte, die in Gberſchleſien zumeiſt nur in loſer Ab: 
hängigkeit von ihren Fürſten ſtanden, in der Hand erfahrener und erprobter 
Männer lag, die das Vertrauen ihrer Mitbürger zu einer führenden Stellung 
erhoben hatte. In Ceobſchütz verwaltete 1733 — 1739 das Stadtälteſtenamt 
Anton Hamm, der hierfür durch ſeine günſtige äußere Lage und durch ſeinen 
biederen, ehrenfeſten Charakter ganz beſonders geeignet erſchien. 

Während des Tages war all ſein Dichten und Trachten dem Wohle 
ſeiner Vaterftadt geweiht; kehrte er aber, ermüdet von ſeinen Amtsgeſchäften 
am Abend heim, ſo umfing ihn der ſtille Frieden ſeines Hauſes, nicht ſelten 
verſchönt durch die Anweſenheit lieber Gäſte, die beſonders durch die Sitt- 
ſamkeit und Anmut ſeiner einzigen Tochter Adelgunde angezogen wurden. 

Unter ihnen ragte durch ſeine angeſehene, einflußreiche Stellung der 
Stadtrichter Adam Malik hervor, der ſich eifrig um die Gunſt der Jung— 
frau bemühte, ohne indes bei dieſer ſonderliches Entgegenkommen zu finden. 

Nun ſtand gerade damals die Stadt in erbittertem NRechtsftreit mit 
dem Fürſtlich Ciechtenſteinſchen Oberamt. Sie glaubte nämlich, auf Grund 
alter, auch von ihren früheren Fürſten anerkannter Privilegien, von dem 
Geld, und Getreidezinſe entbunden zu fein, während jetzt deſſen Zahlung, 
fogar unter Androhung von Gewaltmaßregeln, verlangt wurde. Geſtützt 
auf ihre verbrieften Rechte, beharrten die Bürger auf ihrem ablehnenden 
Standpunkt; vor allen der Stadtälteſte wies entſchieden alle Übergriffe der 
fürſtlichen Verwaltung zurück und wurde dabei von Malik kräftig unterſtützt. 

Dies änderte ſich indes, als der Stadtrichter nicht nur eine gewiſſe 
Abneigung Adelgundens wahrnahm, ſondern auch zu bemerken glaubte, 
daß deren Eltern ihr gegenüber ſeine Intereſſen nicht mit der nötigen Ent— 
ſchiedenheit vertraten. Mit dieſer Erkenntnis aber wandelte ſich feine bis- 
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herige Liebe und Freundſchaft in Groll und Haß, und er beſchloß, an allen 
furchtbare Rache zu nehmen, beſonders an feinem begünſtigten Rivalen. 

Das war der fürſtliche Hauptkaſſenbeamte oder, wie der damalige 
Titel lautete, Oberkaſtner Joſef Wiesner, der unter eigentümlichen Umſtänden 
der Familie näher getreten war. 

Am 2. Auguft jeden Jahres feierten die Franziskaner des Agidien— 
kloſters das Ablaßfeſt ihrer Stammkirche Portiuncula.!) Auch diesmal 
waren nicht nur die Städter, ſondern auch die Landbewohner von weit und 
breit herbeigeftrömt. Draußen vor der Kirche entwickelte ſich ein äußerſt 
lebhaftes Treiben. Wallfahrer lagerten ſich zwiſchen den Buden und Tiſchen 
der Urämer, mitten durch die Volksmenge raſſelten allerlei Gefährte, und 
nur mühſam konnten die Kirdgänger ſich hindurch winden; drin aber 
kniete, Kopf an Kopf gedrängt, die Schar der Andächtigen. 

Unter ihnen fehlte auch Adelgunde nicht, welche in frommem Gebet 
den Segen des Hoͤchſten auf ſich und ihre Lieben herabflehte. Doch bald litt 
fie ſchwer unter der drückenden Hitze, welche durch die qualmenden Wolken 
des reichlich geopferten Weihrauchs und die Menge der auf Altären und 
Stachelkreuzen brennenden Kerzen verurſacht wurde. Angſtlich ſah ſie ſich 
nach dem Ausgange um; doch ſofort erkannte fie die Unmöglichkeit, ihn zu 
erreichen; eine lebendige Mauer ſchloß ſie von allen Seiten ein. Das Gefühl 
ihrer Hilfloſigkeit drückte ſie vollends nieder, und ohnmächtig ſank ſie um. 

Dicht neben ihr ſtand der Oberkaftner, ganz feiner Andacht hin— 
gegeben. Erſchreckt hob er die Lebloſe auf und bahnte ſich mit ſeiner koſt⸗ 
baren Laſt einen Weg zur Thür. Vor der Kirche legte er das Mädchen 
ſanft nieder, einige teilnehmende Frauen traten hinzu, und mit ihrer Hilfe 
gelang es ihm bald, die Bewußtloſe in das Leben zurückzurufen. Da er 
aber jetzt darauf bedacht war, jede Aufregung von der Leidenden fern— 
zuhalten, ſo lehnte er dankend allen weiteren Beiſtand ab, geleitete jene, 
ſorgſam ihrer Schwäche achtend, nach dem Haufe ihrer Eltern und teilte 
ihnen das Vorgefallene zart und ſchonend mit. 

Dies alles erwarb dem jungen Mann deren dankbare Anerkennung, 
zugleich aber erwachte in dem Herzen der Jungfrau ein wärmeres Gefühl 
für ihren Retter. Da dieſer ſchon längſt in heimlicher Liebe zu dem ſchönen 
Mädchen entbrannt war, jo konnte jetzt, wo der Gberkaſtner faſt täglich 
im Hauſe von Adelgundens Eltern verkehrte, jeder Tag eine Erklärung 
zwiſchen den Liebenden herbeiführen. 


) Der Portiuncula-Ablaß, der urſprünglich nur denen erteilt wurde, die am 2. Auguft, 
dem Einweihungstage der 1569 über der Kapelle des heil. Franz von Aſſiſi errichteten 
Kirche Madonna degli Angeli (Portiunculakirche) beichteten, wurde durch Gregor XV. auf 
alle Franziskanerkirchen ausgedehnt. 
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Swar war ſie noch nicht erfolgt; doch jeder ihrer Blicke, ſowie die 
ganze Art ihres Verkehrs mit einander offenbarte ihr Geheimnis. 

Nuch dem Stadtrichter war es nicht entgangen, und mit ſtillem In— 
grimm erblickte er darin das Todesurteil ſeiner eigenen Hoffnungen, zumal 
der Stadtälteſte und deſſen Gattin einer künftigen Vereinigung Joſefs mit 
ihrer Tochter durchaus nicht abgeneigt zu ſein ſchienen und deſſen ſtiller 
Werbung keinerlei Hindernis entgegenſtellten. Dieſer letzte Umſtand vor 
allem war es, der jenen bewog, auf Adelgundens Hand endgiltig zu ver— 
zichten; doch zuvor wollte er alle, die ihn dazu gezwungen hatten, moraliſch 
vernichten. 

Demgemäß ſchrieb er, der bis dahin den Stadtälteſten in ſeinem 
Widerſtande gegen die Oberhauptmannſchaft ermuntert hatte, heimlich an 
das fürſtliche Amt in Jägerndorf, es beſtehe ein hochverräteriſches Komplott 
in der Bürgerſchaft von Leobſchütz wider den Fürſten, an deſſen Spitze der 
Stadtälteſte und der Gberkaſtner ſtänden. 

Aufgrund dieſes lügneriſchen Berichtes wurden Wiesner die Kaffen- 
gelder abgenommen, ſeine dienſtlichen und ſeine Privatpapiere durchforſcht, 
er ſelbſt aber, da gegen ihn der Verdacht unrichtiger Rechnungslegung und 
beträchtlicher Unterſchlagungen von Kaffengeldern erhoben wurde, gefeſſelt nach 
Jägerndorf abgeführt. 

Ein gleiches Verfahren konnte gegen Anton Hamm nicht eingeſchlagen 
werden; denn ihn ſchützten ſeine Rechte als Bürger der Stadt. Indes 
wurde er auf ausdrückliches Verlangen des Fürſten abgeſetzt und über ſeine 
Verwaltung Rechenſchaft gefordert. Allein die eingeleitete Unterſuchung 
ergab die völlige Grundloſigkeit der Anſchuldigungen und wurde nach 
kurzer Seit niedergeſchlagen. 

Inzwiſchen war der Oberkaſtner von dem Oberhauptmann vernommen 
und ihm die Veranlaſſung zu feiner Verhaftung mitgeteilt worden. Trotz der 
Schwere der gegen ihn beſtehenden Verdachtsmomente wurde ſein Vorgeſetzter 
durch das freie offene Weſen des Angeklagten und deſſen lebhafte Unfchulds- 
beteuerungen in ſeiner feſten Überzeugung von Wiesners Schuld einiger- 
maßen wankend und bewilligte ihm eine vierwöchentliche Friſt, innerhalb 
deren er ſeine Unbeſcholtenheit zu beweiſen habe. 

Allein was konnte er thun, da er noch weiter in ſtrenger Haft gehalten 
wurde? Vergebens ſann er die einſamen Tage und die troſtloſen Nächte 
darüber nach, wie es ihm gelingen möchte, ſich von dem auf ihm ruhenden 
entſetzlichen Verdacht zu reinigen. Was bedeutete ſein bisheriges untadeliges 
Leben, was fein fleckenloſer Ruf gegen die erdrückenden Zeichen für feine 
Schuld? Wie ſollte er die falſche Rechnungslegung als einen wider ihn 
unternommenen Betrug nachweiſen, wie vermochte er das Fehlen der 
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bedeutenden Summen in der fürſtlichen Kaffe anderen zu erklären, da er 
ſelbſt dafür keine Erklärung fand? Vicht einmal einen Verdacht gegen 
irgend eine beſtimmte Perſon wagte er ſich ſelbſt gegenüber aufkommen zu 
laſſen, da er wußte, wie ſorgſam er die ihm anvertrauten Gelder vor 
fremden Eingriffen behütet habe; daß dem allen ein perſönlicher Racheakt 
zugrunde liegen konnte, kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, da er nie 
in ſeinem Leben einen Menſchen abſichtlich gekränkt oder beleidigt hatte, 
mithin auch keine Ahnung davon haben konnte, daß ein Todfeind ihn zu 
vernichten gedachte. 

Und bei alledem war er durch feine Gefangenſchaft von der Nußen— 
welt völlig abgeſchnitten! 

Unter ſolchen Umſtänden war es nicht zu verwundern, daß ſich all: 
mählich finſtere Verzweifelung feiner bemächtigte und er den hoffnungs- 
loſen Verſuch aufgab, gegen ſein widriges Geſchick ankämpfen zu wollen. 
Mochte ihm geſchehen, was da wollte Nur ein 
Gedanke ließ ihn ſchaudern. 

„Sollte Adelgunde ihn für ſchuldig halten, wie alle anderen es wohl 
zweifellos thaten?“ Dies hätte er nicht ertragen können; dann wäre er 
lieber geſtorben! 

So war der ihm bewilligte Termin faſt verſtrichen. Da that ſich die 
Kerferthür zu ungewöhnlicher Stunde auf; gewiß, damit er fein Verdam— 
mungsurteil erfahre! Nun gut; zwar fehlten noch einige Tage, doch was 
verſchlug es? wenigſtens war die entſetzliche Seit der Ungewißheit zu Ende! 

Doch was hörte er? Der Profoß kündigte ihm namens des Ober— 
hauptmanns ſeine Freiheit an und machte ihm zugleich die freudige Mit— 
teilung, daß die wirklichen Miſſethäter entdeckt und bereits verhaftet ſeien. 

Der Übergang von der hoffnungsloſeſten Niedergeſchlagenheit zur 
ſtolzeſten Freude bewirkte, was die ſchweren Leidenswochen nicht vermocht 
hatten: der jo glänzend Gerechtfertigte bebte am ganzen Körper, und eine 
heiße Fähre perlte in feinem Auge. 

Bald aber ermannte er ſich und ſuchte den 8 auf; 
von dieſem erfuhr er folgendes. 

Am Tage feiner Verhaftung war der Stadtrichter, von nur einem 
Unterbeamten begleitet — bei dem damaligen Rechtsverfahren nichts beſonders 
Auffälliges — ohne einen Auftrag hierzu zu haben, in die Kaffenräume 
gedrungen, hatte ſich Verſchiedenes dort zu ſchaffen gemacht und dabei, wie 
er meinte, ungeſehen verſchiedene Schriftſtücke und beträchtliche Geldſummen 
eingeſteckt. Von dem anſtoßenden Simmter aus aber hatte der Gerichtsdiener 
das beobachtet und ſich in einem unbewachten Augenblid ebenfalls Kaffen- 
gelder angeeignet. Bald darauf machte er ſich durch größere Geldausgaben 
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verdächtig, er wurde verhaftet und geſtand den Diebſtahl, gleichzeitig aber 
offenbarte er auch Maliks Verbrechen. Eine bei dieſem vorgenommene 
Hausſuchung beſtätigte feine Ausfage in vollem Umfange; auch dieſer 
wurde gefänglich eingezogen und ſah ſeiner Strafe entgegen. 

Während der OGberkaſtner ſchuldlos hinter Kerfermauern ſchmachtete, 
war auch in des Stadtälteſten Haus Leid und Trübſal eingekehrt. Zwar 
war, wie bereits erwähnt, die über ſeinem eigenen Haupte ſchwebende 
Gewitterwolke ſchnell genug verflogen. Doch die Wahrheit des alten Spruches: 
„Ein Unglück kommt ſelten allein!“ ſollte ſich auch bei ihm Pethätigen: 
ſeine heißgeliebte Tochter ſiechte hoffnungslos dahin. 

Ihr (don ohnedies zarter Körper war infolge der unvermittelten 
herben Schickſalsſchläge, die ſich über ihre Lieben entluden, ganz zuſammen— 
gebrochen. Schon die Kunde von der Amtsentſetzung ihres Vaters, ſowie 
das Peinliche von der gegen ihn eingeleiteten Unterſuchung, vor allem 
aber die ſchimpfliche Verhaftung des Gberkaſtners hatte fie heftig erſchüttert. 
Dann kamen die entſetzlich langen Wochen der Ungewißheit über ſein 
Schickſal, die Gerüchte über ſeine ſchwere Haft und über die ungeheuerlichen 
Anſchuldigungen, die aufgrund untrüglicher Beweiſe gegen ihn vor— 
gebracht wurden, und ſie mußte zu ihrem Entſetzen ſehen, daß ſelbſt ihre 
Eltern an der Unſchuld des von aller Welt Verlaſſenen zu zweifeln 
begannen! Ach hätte ſie zu ihm eilen, ſich ihm zu Füßen ſtürzen und ihm 
zurufen können: ši 

„Wenn alle dich aufgeben follten, ich zweifele nicht an dir!“ 3 

Und dabei vermochte fie kaum noch ohne Hilfe über die Stube zu gehen! 

Eines Sonntags nachmittags ſaß ſie an dem geöffneten Fenſter. Die 
Strahlen der ſinkenden Sonne vergoldeten das Dach der gegenüberliegenden 
Kirde, welche rings von den Gräbern müder Erdenpilger umgeben war. 
Ach, wie bald würde auch ihr armes Herz hier Ruhe finden, um dereinſt 
für immer mit dem Geliebten vereint zu ſein! 

Da klopfte es leiſe an die Thür und — herein tritt der ſo unendlich 
heiß Erſehnte. Freudig eilt er auf Adelgunde zu; dieſe will ihn begrüßen, 
iſt aber zu ſchwach ſich zu erheben; einen Blick unausſprechlicher Ciebe 
ſendet ſie dem Heimgekehrten, dann fällt ſie leblos vom Stuhle. 

Am Abend des nächſten Tages wurde die Dahingeſchiedene zur letzten 
Ruhe beſtattet. Die Bahre wurde von blumenbefränzten Jünglingen 
getragen; in offenem Sarge lag auf weißſeidenen Kiffen inmitten grünender 
Myrthen die entſchlafene Jungfrau. Sin ſchier endloſer Zug von Trauernden 
folgte, voran zwiſchen den tiefgebeugten Eltern Joſef Wiesner, deſſen fafjungs- 
loſen Schmerz feine gerösteten Augen, feine bleichen Wangen und ſeine 
bebenden Lippen verrieten. 
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Bald iſt der Kirchhof erreicht; ſchon find die Gebete geſprochen, und 
der Priefter giebt das Feichen, den Sarg zu ſchließen; doch die Mutter fleht 
unter heftigem Schluchzen, nur noch einmal mage ihr geſtattet fein, einen 
letzten Abſchied von ihrer Tochter zu nehmen. Sie beugt ſich über ſie und 
netzt deren Wangen mit ihren Sähren. 

Da plötzlich beleben ſich die ſtarren Füge der Entſchlafenen, ſie ſchlägt 
die Augen auf und iſt ihren froh bewegten Eltern aufs neue gefchentt. 
Bald iſt ſie auch imſtande ſich aufzurichten und ſinkt ihrem unſagbar 
glücklichen Bräutigam an die Bruſt. 

Das Glück thut Wunder. In kurzer Zeit war die Totgeglaubte völlig 
geneſen, ſo daß ihre Eltern nicht allzulange nach den erzählten Ereigniſſen 
den dringenden Bitten der Verlobten nachgaben und in deren Vermählung 
willigten. 

Beide aber erreichten glücklich und zufrieden, umgeben von Kindern 
und Kindesfindern, ein hohes Alter. — 

Faſt zwei Jahrhunderte ſind nach dieſer wunderbaren, aber durch die 
Stadtarchive beſtätigten Begebenheit verfloſſen, und noch lebt ein Feitgenoffe 
Adelgundens, nämlich ein Baum, die ſogenannte Brautlinde, welche, wie 
es heißt, zur Erinnerung an deren Beſtattung und Wiedererweckung an der 
Stätte des für ſie beſtimmten Grabes gepflanzt worden war. Swar iſt ihr 
Stamm vermorſcht und mit Siegeln ausgefüllt, und eiſerne Ulammern 
müſſen ihn halten; doch noch grünen ihre Zweige und überragen weit das 
Dach der Marienkirche. 
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R. Michael. Die Gliederung der oberſchleſiſchen Steinkohlenformation. 
Separatabdruck aus dem Jahrbuch der Könial. Preuß. Geologiſchen Landesanſtalt 
und Bergakademie für 1901. B. XXII., Heft 3. Berlin 1902. Preis Mark 1,00. 
35 S. u. Tabelle. 


Im Laufe der letzten Jahre — führt der Derfaffer aus — hat es nicht an Verſuchen 
zu einer einheitlichen Gliederung der Schichten des oberſchleſiſchen Steinkohlenbeckens 
gefehlt; es ſind dabei vielfach Lokalnamen zur Anwendung gelangt, aber bei den 
einzelnen Gliederungen ſeitens der Autoren wiederholt in derart abweichendem Sinne 
und in ſo verſchiedener Ausdehnung gebraucht worden, daß eine überſichtliche und richtige 
Auffaffung dem Fernerſtehenden ganz erheblich erſchwert wird. 

Verfaſſer geht nun die diesbezüglichen Arbeiten — von Mauve 1860 bis auf die 
neueſten Schriften — zugleich unter Berückſichtigung der angrenzenden mähriſchen, 
galiziſchen und ruſſiſch-polniſchen Gebiete, durch und kommt zu dem Reſultat, daß die 
neueren Benennungen der verſchiedenen Schichten nach oberſchleſiſchen Ortſchaften nicht 
zu empfehlen ſeien, umſomehr, da die verſchiedenen Autoren die Namen nicht konſequent 
und nicht in demſelben Sinne gebrauchten. F. B. werde die Bezeichnung Rybniker 
Schichten von Ebert, Potonié, Frech und Gaebler nicht in demſelben Sinne angewandt. 
Der Name an ſich ſei z. 3. nicht glücklich gewählt worden; denn wenn auch ſchließlich die 
älteren Schichten bei Rybnik vollſtändiger entwickelt ſeien als bei Oſtrau ſelbſt, ſo ſei doch 
zu berückſichtigen, daß die Stadt im Gebiete der großen „Störungszone“ liege, und in ihrer 
Nähe in nächſter Feit gerade die öſtlich der Störungszone auftretenden jüngeren Schichten 
zum Abbau gelangen würden. Deshalb werde man in Fukunft die Bezeichnung irgend 
welcher Schichten als „Rybniker“ beſſer fallen laſſen müſſen. 

Derfaffer meint, daß wenn für die ältere Schichtengruppe ein Lokalname eine 
wenn auch nur hiſtoriſche Berechtigung habe, ſo ſei es der von Stur für dieſelbe ein— 
geführte: Oſtrauer Schichten. Von dem gleichen Geſichtspunkte müſſe dann auf den von 
Jicinski für die jüngere Schichtengruppe eingeführten Namen , Karwiner Schichten“ zurück 
gegriffen werden. Neuere Lokalnamen müßten ganz beſonders begründet ſein, wenn ſie 
ältere erſetzen ſollten. Nach weiteren Ausführungen kommt dann Verfaſſer zu folgender 
Gliederung des geſamten oberſchleſiſchen Schichtenſyſtems. Er teilt die ganze Formation 
in drei Gruppen: A. Rand-Gruppe, umfaſſend die Oftrauer Schichten im weiteren Sinne; 
B. Sattel- Gruppe, umfaſſend die Sattelflötz. Schichten; C. Mulden-Gruppe, umfaſſend die 
Karwiner Schichten im weiteren Sinne. Gruppe A. zerfällt in: a) Untere Oſtrauer 
Schichten, umfaſſend die untere und obere Stufe, und b) obere Oſtrauer Schichten, gleich- 
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falls mit unterer und oberer Stufe. Gruppe R beſteht aus einer unteren und oberen 
Stufe. Gruppe C. zerfällt in: a) Rudaer Schichten mit unterer und oberer Stufe und 
b) Nicolaier Schichten mit unterer, mittlerer und oberer Stufe. 

Der Broſchüre iſt eine Tabelle beigelegt, welche die zahlreichen Gliederungsverſuche 
und die durch die verſchiedene Anwendung derſelben Lokalnamen verurſachte Verwirrung 
erkennen läßt. 

Fuſammen mit der eben angezeigten Monographie ſind uns zugegangen: Sonder— 
abdruck aus der Feitſchrift der Deutſchen Geologiſchen Geſellſchaft B. 54, Heft 2, 1902, 
und Sonderabdruck aus derſelben Feitſchrift B. 54, Heft 2, 1902, mit Auszügen aus den 
Protokollen der Sitzungen vom 5. Februar 1902 und vom 9. April 1902. 

In der erſterwähnten Sitzung ſprach Herr Michael über die Tiefbohrung bei 
Oppeln, welche auf Veranlajjuna der Stadtverwaltung auf dem Grundſtück des Waſſer⸗ 
hebewerkes der Stadt Oppeln durch die Königl. Bohrinſpektion zu Schönebeck a. E. 
niedergebracht worden iſt. Herr Michael legte in derſelben Sitzung tertiäre Süßwaſſer⸗ 
Kondyylien von Möniglich⸗Neudorf bei Oppeln vor und ſprach dann über einen Schädel 
von Ovibos aus dem Diluvium von Bielſchowitz G. S. und das Alter der ſchleſiſchen 
Diluvialablagerungen. In der zweiterwähnten Sitzung ſprach Herr M. über einen neuen 
Fundpunkt von mariner Fauna im oberſchleſiſchen Steinfohlengebirge, und zwar über 
Funde aus der Radzionfaugrube. zZ. 


Spesial-Karte der Mähriſch-Schleſiſchen Sudeten. Im Maße 1:75,000. Aus- 
geführt im k. u. k. militär.-geograph. Inſtitut in Wien. Mit Bezeichnung der markierten 
Wege. Herausgegeben unter Mitwirkung des mähriſch⸗ ſchleſiſchen 
Sudeten-Gebirgs-Dereines. Preis in Tafchenformat gefalzt + Kronen, auf 
Leinen 5 Kronen. Komm.-Derl, des k. u. k. militär.-geograph. Inſtitutes, R Lechner 
(Wilh. Müller) Wien. 

Die Beſucher der Sudeten, deren mähriſch-ſchleſiſcher Teil ſtreckenweiſe an unſer 
Oberfchlefien angrenzt und deren katholiſche Bewohner zum Teil zum Breslauer Bistum 
gehören, ſeien auf dieſe mit aller Sorgfalt hergeſtellte Karte aufmerkſam gemacht. Sie 
iſt nicht bloß infolge ihrer Genauigkeit als Special-Karte zu Studien-Fwecken zu empfehlen, 
fie dient auch dem Touriften durch die farbige Eintragung der vom Sudetenverein 
markierten Wege als vorzüglicher Wegweiſer. 


Chronik. 


J. Auguſt. Auf der Bismarckhütte iſt auf Veranlaſſung des Centralausſchuſſes zur 
Förderung der Volks und Jugendſpiele in Deutſchland der erſte Lehrgang zur 
Ausbildung von Lehrern und Lehrerinnen der Jugendſpiele für Knaben und 
Mädchen unter Leitung des Gymnaſial-Turnlehrers Gerſte aus Liegnitz und unter 
Beteiligung von 60 Lehrperſonen im Speiſeſaale des Rohrwalzwerks der Bismarck 
hütte eröffnet worden. Der Lehrgang dauerte bis einſchließlich 6. Auguft. 

2. Auguſt. Ureisausſchußſekretär Bintzner aus Münſterberg wird zum Gemeinde— 
vorſteher der annähernd 7000 Einwohner zählenden Gemeinde Fawodzie— 
Bogutſchütz gewählt. 
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» Auguſt. Fünfzigjähriges Fahnenjubiläum der Schützengilde in Oppeln. 
Auguſt. Die Seitungen von dieſem Tage melden: Auf Antrag der Königlichen 


Fentralverwaltung zu Fabrze hat der Miniſter für Handel und Gewerbe in 
weſentlicher Erhöhung gegen die Beiträge des Vorjahres für die Spielzeit des 
kommenden Winters einen Fonds von 3000 Mark zur Verfügung geſtellt, aus 
welchem die Unkoſten für die den Bergleuten der Königlichen Steinfohlenbergwerfe 
Königin Luiſe-SFabrze, König- Königshütte und Bielſchowitz im oberſchleſiſchen 
Volkstheater zu gebenden Dorftellungen beſtritten werden. Von den 16 für die 
fisfalifchen Belegſchaften in Ausficht genommenen Theaterabenden entfallen 8 auf 
Königin Luiſe- Grube, 5 auf Königs-Grube und 3 auf Bielſchowitz. 


. Auguſt. Die Uattowitzer Stadtverordneten nehmen das Geſuch des Erſten Bürger- 


meiſters Schneider um Penſionierung an. 


. u. 17. Auguſt. Gauturnfeſt in Königshütte. 
Auguſt. Anfang des fünften Gauturnfeſtes des ſchleſiſchen Oderturngaues in Oppeln. 
. Auguſt. Laut Feitungsmeldungen von dieſem Tage iſt das Projekt zum Bahnhofs» 


umbau in Kattowitz nunmehr auch vom Miniſter genehmigt worden. 


. Auguſt. Nach wiederholter Ablehnung hat die Stadtverordneten-Derfammlung zu 


Myslowitz die Beteiligung am Gberſchleſiſchen Volkstheater zugeſagt und einen 
Beitrag von 300 Mark bewilligt. 


Redaktion Dr. E. Fivier, Breslau, Moritzſtraße 38. 


Druck und Verlag von Gebrüder Böhm, Buch- und Steindruderei, Kattowitz G. S. 
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